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1. KAPITEL
    
1820
Es war früh am Morgen, und die meisten Leute schliefen noch. Dichter Nebel lag über dem weitläufigen Londoner Park. Die junge Frau blieb stehen und lauschte. Kein einziger Laut drang an ihr Ohr. Es kam ihr vor, als wäre sie allein auf der Welt. Diese Stunden vor Tau und Tag liebte sie über alles.
Mit einem Mal erklang der donnernde Hufschlag eines Pferdes, und fast hatte die junge Frau das Gefühl, den Boden unter ihren Füßen beben zu spüren. Verärgert, dass jemand ihre kostbare Ruhe störte, spähte sie angestrengt um sich, um herauszufinden, aus welcher Richtung das Geräusch wohl kommen mochte. Plötzlich zerriss ein lauter Warnruf die Stille, und wie aus dem Nichts tauchte die riesige dunkle Gestalt eines Reiters hoch zu Ross vor ihr auf.
Die junge Frau schrie, warf sich zur Seite und landete unsanft im Gras. Der Reiter riss an den Zügeln, und das Pferd stieg auf die Hinterhand. Für einen Moment blitzten die Hufeisen gefährlich nah über ihrem Kopf auf, und entsetzt beobachtete die junge Frau das Tier. Mit seinen geblähten Nüstern und schäumendem Maul wirkte es wie eine bedrohliche Kreatur aus einer anderen Welt. Dann kamen die Hufe krachend – haarscharf neben ihrem Körper – zu Boden.
Nur schemenhaft, wie durch einen langen Tunnel, nahm die junge Frau den Reiter wahr. Sie schrie abermals auf, als sie erkannte, dass seine dunkle, geisterhafte Gestalt vom Pferd glitt. Mit dem wehenden Mantel wirkte er wie ein Vampir, der sich auf sie stürzen wollte. Von Panik ergriffen, rappelte sie sich auf und starrte ihm entgegen.
„Sind Sie von Sinnen?“, brüllte der Mann. „Was zum Teufel machen Sie auf dem Reitweg? Ich hätte Sie umbringen können.“
Die junge Frau reckte das Kinn. „Wie bitte?“, erwiderte sie scharf, strich ihre Röcke glatt und rückte ihren schief sitzenden Hut zurecht. Sie musste den Kopf in den Nacken legen, um dem Mann überhaupt ins Gesicht schauen zu können. Es war schreckensbleich. Rabenschwarzes Haar betonte die eisblauen Augen. Die Lippen waren grimmig zusammengepresst.
„Noch ein paar Zoll, und Sie wären zu Tode getrampelt worden. Haben Sie denn den Verstand verloren?“
„Wie können Sie es wagen, so mit mir zu reden?“ Seine Worte trieben ihr die Zornesröte ins Gesicht. „Und würden Sie wohl aufhören, mit der Reitgerte herumzufuchteln, als wollten Sie mir einen Hieb versetzen!“
Der Fremde ließ die Hand, in der er die Peitsche hielt, sinken. „Den hätten Sie wahrlich verdient. Wissen Sie nicht, dass es gefährlich ist, auf dem Reitweg herumzuspazieren? Er ist für Pferde gedacht, nicht für Damen, die darauf lustwandeln.“
Kämpferisch hob die junge Frau das Kinn noch ein wenig höher. „Dessen bin ich mir durchaus bewusst. Ich hätte nur nie damit gerechnet, dass jemand die Narretei begehen würde, bei diesem Nebel auszureiten. Und ich habe den Reitweg benutzt, um nicht die Orientierung zu verlieren.“
„Unvernünftig genug. Selbst unter normalen Umständen.“ Er hielt inne und musterte sie besorgt. „Sind Sie verletzt?“
Immer noch wütend stieß sie hervor: „Nein. Aber das ist bestimmt nicht Ihr Verdienst. Hätten Sie etwas besser aufgepasst, wäre das alles gar nicht passiert. Doch vielleicht ist ja auch Ihr Pferd mit Ihnen durchgegangen? Vielleicht haben Sie es nicht richtig im Griff?“
„Ich versichere Ihnen, es weiß genau, wer sein Herr und Meister ist.“ Der Fremde betrachtete sie etwas eingehender. Vor ihm stand eine unglaublich attraktive junge Frau, die den Eindruck machte, als ob sie vor nichts und niemandem Angst habe – und schon gar nicht vor ihm. Doch selbst ohne ihren beherzten Sprung zur Seite hätte er sie nicht niedergeritten. Dafür war er ein viel zu guter Reiter. Allerdings war es doch ziemlich knapp gewesen. Er lächelte amüsiert. „Welch ein Hitzkopf! Sind Sie sicher, dass Sie wirklich gestolpert sind und es nicht etwa der Anblick meiner beeindruckenden Gestalt hoch zu Pferde war, bei dem Sie schwach wurden?“
Machte er sich etwa lustig über sie? Erneut stieg Wut in ihr hoch, und ihre Augen sprühten förmlich Funken, als sie erwiderte: „Sie impertinenter Kerl! Was fällt Ihnen ein! Wie können Sie nur die Arroganz besitzen und annehmen, dass ich bei Ihrem Anblick schwach werden würde. Gott sei Dank liegt mir nichts ferner als das.“ Vorsichtshalber wich sie einen Schritt zurück. Die körperliche Nähe des Fremden, der sie um mehr als Haupteslänge überragte, wirkte doch leicht beunruhigend. „Ich wünsche Ihnen einen guten Tag, Sir.“
Nicht willens, sie einfach so gehen zu lassen, ergriff er sie beim Arm. „Darf ich Ihnen wenigstens meine Begleitung anbieten?“
Sie maß ihn mit einem verachtungsvollen Blick und schob seine Hand von ihrem Arm. „Fassen Sie mich nicht an! Ich bin sehr gut in der Lage, selbst auf mich aufzupassen. Gehen Sie, und nehmen Sie dieses Untier gleich mit“, sagte sie mit einem Blick auf den schwarzen Hengst, der ungeduldig schnaubte und mit den Hufen scharrte. Sein Temperament stand dem seines Besitzers in nichts nach.
„Finden Sie das nicht zu gefährlich? Was, wenn Sie auf Wegelagerer treffen? Eine junge Dame sollte zu solcher Stunde nicht allein unterwegs sein. Ihr könnte alles Mögliche zustoßen.“
„Wie man soeben gesehen hat.“ Hoch erhobenen Hauptes wandte sie sich ab.
„Wie kann man nur so undankbar sein!“
Wutentbrannt drehte sie sich wieder um. „Undankbar? Sie nennen mich undankbar? Ihr Pferd hat mich fast zu Tode getrampelt, und dafür soll ich Ihnen dankbar sein?“
„Wie Sie wollen.“ Er schwang sich wieder in den Sattel. „Einen schönen Tag noch.“
Er trieb seinen Hengst an und jagte davon. Wütend stampfte die junge Frau mit dem Fuß auf, als sie ihm hinterherblickte. Noch nie im Leben war ihr ein Mann begegnet, der sie so in Rage gebracht hatte.
Es versprach ein strahlend schöner Frühlingstag zu werden. Die Sonne war aus dem morgendlichen Dunst emporgestiegen. Kleine, fast fedrig wirkende Wolken zogen am blauen Himmel dahin. Die Bäume begannen wieder grün zu werden, Narzissen und Himmelsschlüssel schmückten die Blumenbeete. In der Luft lag noch eine leicht kühle Frische, die die vom Fluss her wehende Brise in den Hyde Park herüberbrachte. Es herrschte eine idyllische Ruhe, nur eine Lerche ließ ihren Gesang ertönen, und vereinzelt waren ein paar Spaziergänger unterwegs, unter ihnen eine junge Frau mit zwei kleinen Mädchen.
Eve saß auf einer Bank und sah ihrer fünfjährigen Tochter Estelle zu, die mit Jasper, einem Labradorwelpen, spielte. Was ist nur mit mir los? dachte sie. Warum erscheint mir das Leben so schal? Sie erfreute sich bester Gesundheit und hatte in Beth Seagrove eine gute Freundin. Sie war durchaus attraktiv und würde – dank ihres lieben, leider verstorbenen Vaters – bald auch über ein beträchtliches Vermögen verfügen. Sie war intelligent und hatte vielfältige Interessen. Und jeder sagte ihr, wie glücklich sie sich schätzen müsse, Estelle zu haben. Das alles sollte sie eigentlich erfüllen – aber unerklärlicherweise war dem nicht so. Es musste noch irgendetwas geben, irgendetwas anderes, das ihrem Leben einen Sinn verlieh.
Am heutigen Abend war sie bei Lady Ellesmere in der Curzon Street eingeladen. Diese Soireen im engsten Kreis, wo man praktisch jeden kannte, lagen Eve mehr als die hochoffiziellen Empfänge in großem Rahmen. Sie freute sich darauf, mit Beth und deren Gatten dorthin zu gehen. Obschon sie sich im Hause der Seagroves sehr wohlfühlte, war sie jedoch entschlossen, sich eine Beschäftigung zu suchen, um etwas zu ihrem Lebensunterhalt beizusteuern. Wenn sie dann die Erbschaft ihres Vaters anträte, würde sie sich eine eigene Wohnung nehmen.
Eve wandte den Kopf und sah zu der benachbarten Bank hinüber. Die junge Frau mit den beiden Kindern hatte dort Platz genommen. Sie mochte vielleicht achtzehn oder neunzehn Jahre alt sein. Ihre Kleidung war von guter Qualität, jedoch in schlichtem Grau. Schmucklose Kleidung, wie sie Kinderfrauen trugen. Unter ihren Augen lagen dunkle Schatten – sie wirkte, als bedrücke sie etwas. Mit gesenktem Kopf saß sie da, und ihre zuckenden Schultern verrieten, dass sie weinte.
Die Mädchen standen vor der Bank und sahen sie ratlos an. Verwirrung spiegelte sich auf ihren Gesichtern. Es war deutlich zu erkennen, dass ihnen die Situation Angst machte. „Nicht weinen, Sarah“, sagte die Ältere der beiden schließlich. „Es wird bestimmt alles wieder gut.“
Die junge Frau hob den Kopf und lächelte dem kleinen Mädchen zu. An ihrer Haltung war jedoch deutlich abzulesen, dass sich ihr Kummer keineswegs gemindert hatte.
Eve stand auf und ging zu den dreien. „Kann ich irgendwie helfen?“ Sie beugte sich zu den Kindern hinab und lächelte sie an. „Wie heißt ihr denn?“
„Ich bin Sophie, und das ist meine Schwester Abigail. Sie ist drei, fast vier, und ich bin fünf.“
„Ich freue mich, euch kennenzulernen“, sagte Eve. Was für hübsche Kinder, dachte sie. Die beiden hatten niedliche Gesichter, glänzende dunkle Locken, und sie trugen die gleichen blauen Kleider. Eve blickte sich suchend nach Estelle um und winkte sie zu sich. „Estelle, während ich mich mit …“ Fragend blickte sie die junge Frau an.
„Sarah, Sarah Lacy.“
„… mit Miss Lacy unterhalte, möchtest du da nicht ein bisschen mit Sophie und Abigail spielen? Hättet ihr dazu auch Lust?“ Die beiden Mädchen nickten und warfen Estelle einen schüchternen Blick zu, rührten sich aber nicht von der Stelle, bis Sarah sagte: „Geht nur, Kinder. Ich kann euch von hier aus ja sehen.“
Estelle, die es gewohnt war, mit den Jungs von Beth rumzutoben, nahm die kleine Abigail gleich bei der Hand. Die drei rannten auf dem Rasen Jasper hinterher und versuchten, ihn einzufangen. Eve setzte sich aufmunternd lächelnd neben die junge Frau. Offensichtlich hatte sie großen Kummer. In ihren Augen lag ein Ausdruck tiefer Verzweiflung.
„Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen?“, fragte Eve sicherheitshalber noch einmal nach. „Estelle und Jasper sind manchmal ein wenig wild.“
„Nein, nein, es ist schon in Ordnung.“ Sarah schüttelte den Kopf. „Es tut ihnen sogar gut. Viel zu selten haben sie Gelegenheit, mit anderen Kindern zusammen zu sein. Die armen Kleinen. Ich bin ihre Kinderfrau.“ Sie senkte den Kopf und fing wieder an zu schluchzen. „Es tut mir leid …“
„Aber nicht doch, Sarah. Übrigens, ich heiße Eve Brody. Was bekümmert Sie so?“
Sarah blickte auf ihre Hände. „Ich habe nur etwas Kopfweh“, wich sie verlegen aus.
„Möchten Sie nicht lieber einen Arzt aufsuchen?“
Sarah schüttelte den Kopf. „Das ist nicht nötig. Es geht mir schon besser.“
„Aber warum weinen Sie dann? Sie wirken so unglücklich.“
„Um ehrlich zu sein, ich bin wirklich verzweifelt. Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll.“
„Was ist denn los?“
„Mark, mein Verlobter, hat mich gefragt, ob ich ihn heirate. Leider arbeitet er in Surrey. Dort ist er erster Pferdepfleger auf einem großen Landgut. Ich müsste also meine Stellung aufgeben – und die Kinder.“
„Und was ist daran so schrecklich? Es gibt doch sicherlich jemanden, der sich dann um sie kümmert. Die Mutter, zum Beispiel.“
„Sie haben keine Mutter. Mein Herr, Lord Stainton, der Vater der Kinder, ist dabei, den Haushalt aufzulösen, und nicht gerade in bester Laune. Deshalb bin ich auch schon so früh am Morgen im Park – damit die Kinder nicht diesem Chaos ausgesetzt sind. Bis auf die Haushälterin und mich wurden fast alle Bediensteten entlassen, und wir werden binnen Kurzem nach Oxfordshire ziehen, auf Lord Staintons Landsitz. Ich habe Mark noch nichts davon gesagt. Mir graut davor. Er kann einfach nicht verstehen, was für eine starke Bindung zwischen mir und den Kindern besteht.“
„Wenn Ihre Stellung Ihnen so viel bedeutet, warum kommt Ihr Verlobter denn dann nicht mit Ihnen?“
„Lord Stainton kann es sich nicht mehr leisten, weitere Bedienstete einzustellen. Seine finanzielle Situation ist sehr angespannt. Deshalb muss er das Haus in London verkaufen.“
„Aber das ist sein Problem, Sarah, und Sie sollten es nicht zu Ihrem machen. Lord Stainton wird sich jemand anders für die Kinder suchen müssen. Das dürfte nicht so schwierig sein. Ich bin mir sicher, dass es genug junge Damen mit den entsprechenden Referenzen gibt, die diese Stellung nur zu gern antreten würden.“
„Ja … schon. Nur kann ich den Gedanken, die Kinder zu verlassen, kaum ertragen. Sie haben in ihrem jungen Leben bereits so viel Leid erfahren. Seit Abigail ein Jahr alt ist, befinden sie sich in meiner Obhut. Ich kann nicht einfach fortgehen. Es wird ihnen das Herz brechen – und mir, aber ich weiß auch, dass ich nicht bleiben kann.“
„Ihre Sorge um die Kinder ehrt Sie, Sarah, doch Sie müssen jetzt an sich selbst denken.“
Eve blickte über die Rasenfläche zu den Kindern. Estelle tollte mit Jasper herum, und Abigail und Sophie vervollständigten das Quartett. Sie wandte sich wieder Sarah zu und musterte die junge Frau.
„Sie sehen wirklich angegriffen aus“, stellte sie besorgt fest. „Am besten gehen Sie nach Hause und legen sich ein bisschen hin.“
Sarah schüttelte den Kopf. „Das wird leider nicht möglich sein, aber ich mache mich trotzdem mit den Kindern auf den Heimweg.“ Sie stand auf, sank jedoch sofort wieder auf die Bank zurück. „Du meine Güte. Mir ist ganz schwindlig.“
Eve stand auf und ergriff sie beim Ellbogen. „Kommen Sie, ich begleite Sie. Sie können unmöglich alleine gehen.“
„Nein, nein. Bitte, ich habe Ihre Zeit schon viel zu lange in Anspruch genommen.“
„Unsinn. Ich bestehe darauf. Außerdem habe ich im Moment ohnehin nichts anderes vor. Wo arbeiten Sie?“
„Gar nicht weit von hier. Auf der anderen Seite des Parks in der Upper Brook Street.“
„Das ist ja ganz in der Nähe der Berkeley Street, wo ich wohne. Kinder, kommt, wir gehen! Estelle, du trägst am besten Jasper.“ Eve sah lächelnd zu ihrer Tochter, die den zappelnden Welpen auf den Arm nahm.
Sarahs Bemerkung, dass in Stainton House Chaos herrsche, war nicht übertrieben gewesen. Schon auf der Straße konnte man sehen, wie Möbel auf wartende Fuhrwerke verladen wurden. Die beiden jungen Frauen nahmen die Kinder bei der Hand und betraten das Haus, dessen Größe und Pracht Eve in Erstaunen versetzte.
Sie wollte sich gerade verabschieden, als sich Jasper aus Estelles Armen wand und freudig kläffend die breite Treppe hochstürmte, die in einem eleganten Bogen von der Eingangshalle zu den oberen Stockwerken hinaufführte.
„Warten Sie“, sagte Sarah, die sich inzwischen etwas erholt hatte. „Ich gehe ihn holen.“
Eve blieb bei der Tür stehen, während die drei Kinder sich auf die unterste Stufe setzten und mit großen Augen dem Treiben in der Halle zuschauten. Plötzlich ertönte die laute Stimme eines Mannes: „Verdammt noch mal! Passt doch auf! Dieses Porträt ist ein Vermögen wert. Ein Kratzer, und ich kann es nicht mehr verkaufen!“
Eve wirbelte herum. „Müssen Sie vor den Kindern so fluchen?“, fragte sie empört. Beim Klang ihrer Stimme schien der Mann, der ihr den Rücken zuwandte, zu erstarren. Er drehte sich langsam zu ihr um, und sie konnte regelrecht spüren, wie viel Anstrengung es ihn kostete, seine Wut zu zügeln. Dann begegnete ihr Blick seinem, und sie unterdrückte ein erschrockenes Aufkeuchen, als sie erkannte, wen sie vor sich hatte: den Mann, der sie am Vortag beinahe niedergeritten hatte.
„In meinem eigenen Haus fluche ich, wann ich will …“ Überraschung malte sich plötzlich auf seinen Zügen. „Mein Gott, Sie sind das!“
„Ja, leider. Müssen Sie so schreien? Meine Ohren sind absolut in Ordnung. Außerdem machen Sie den Kindern Angst.“
„Den Kindern? Lächerlich. Ich bin ihr Vater.“
„Genau. Und deshalb sollten Sie auch etwas mehr Selbstbeherrschung an den Tag legen.“ Eve hatte sich inzwischen von dem Schock erholt, dem ungehobelten Gentleman ein weiteres Mal begegnet zu sein.
Lord Stainton wandte sich ruckartig um. „Wer zum Teufel hat diese überspannte Person hereingelassen?“, schrie er seine Bediensteten an.
„Ich habe Ihnen doch bereits gesagt, mein Gehör funktioniert einwandfrei“, erklärte Eve ungerührt. „Sie brauchen also nicht so zu brüllen. Außerdem bin ich nicht überspannt.“ Sie ging zur Treppe, um Estelle zu holen.
„Wo wollen Sie hin?“ Mit weit ausgreifenden Schritten kam Lord Stainton hinter ihr her. Als er außer seinen beiden Sprösslingen noch ein drittes Kind auf den Stufen sitzen sah, blieb er abrupt stehen und maß das fremde kleine Mädchen mit einem wütenden Blick. Dann rief er nach Miss Lacy, und als sie nicht erschien, traf Eve die volle Wucht seines Zorns. „Wo kommt dieses Kind her?“
„Dieses Kind ist meine Tochter.“
„Hätten Sie dann bitte die Güte, Ihre Tochter samt Ihrer eigenen Person aus meinem Haus zu entfernen, Miss …?“
„Brody … Mrs. Brody, wenn es recht ist.“ Eves Stimme zitterte vor unterdrückter Wut.
Lucas Stainton bedachte sie mit einem bohrenden Blick, den sie erwiderte, ohne mit der Wimper zu zucken. Irritiert registrierte er ihren amerikanischen Akzent, der überhaupt nicht zu dem schottischen Nachnamen passte. Einen Moment lang herrschte angespanntes Schweigen zwischen ihnen.
Wider Willen kam Eve zu dem Schluss, dass er ein ungewöhnlich gut aussehender Mann war. Er musste Anfang dreißig sein und bot mit seinen knapp ein Meter neunzig eine stattliche Erscheinung. Seine Augen hatten etwas Fesselndes, und sein Gesicht strahlte trotz des sinnlichen Mundes Kraft und Entschlossenheit aus. Allerdings auch eine gewisse Arroganz und Härte.
Sich des Missfallens, das ihr Anblick bei ihm erregte, vollends bewusst, fragte sie schließlich: „Und? Sind Sie fertig mit Ihrer Musterung, Lord Stainton? Der sind Sie doch, oder?“
„Allerdings, Mrs. Brody.“
„Sie sind der unhöflichste und arroganteste Mann, dem ich jemals begegnet bin.“
„Adel verpflichtet eben.“
Eve war nicht in der Stimmung für einen ironischen Schlagabtausch. Es gefiel ihr ganz und gar nicht, dass Lord Stainton sie offensichtlich überhaupt nicht ernst nahm. „Dann hoffe ich, dass Sie der letzte Adlige sind, dem ich in meinem Leben begegne“, schoss sie zurück. „Gestern habe ich ein Stoßgebet zum Himmel gesandt, dass sich unsere Wege nie mehr kreuzen mögen. Und daran hat sich auch durch unsere heutige Begegnung nichts geändert. Im Gegenteil. Ein Benehmen wie das Ihre zeugt für mich von einer schlechten Erziehung.“
Die Fäuste in die Seite stemmend trat Lord Stainton einen Schritt auf sie zu. „Wie können Sie es wagen, mich in meinem eigenen Haus zu beleidigen!“
„Das haben Sie sich selbst zuzuschreiben. Sie verbreiten eine Atmosphäre des Schreckens. Ihre Angestellten und die Kinder zittern vor Angst in Ihrer Gegenwart. Und Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, sage ich Ihnen da nichts Neues. Aber lassen Sie Ihren Gefühlen ruhig freien Lauf, denn ich fände es ausgesprochen unangenehm, wenn ich Zeuge davon werden müsste, dass Sie an Ihrer Wut ersticken.“
Lord Stainton verengte die Augen. „Eins können Sie mir glauben, Mrs. Brody“, begann er, diesmal mit gefährlich leiser Stimme. „Das möchten Sie nicht wirklich erleben, wenn ich einen Wutausbruch bekomme. Ich gestehe, ein hitziges Temperament zu haben, wenn ich provoziert werde. Aber wie ich meine Kinder erziehe und meine Bediensteten behandle, das lassen Sie gefälligst meine Angelegenheit sein.“
Er musterte sie. Eine Frau wie sie war ihm noch nicht untergekommen. Sie war geradlinig und äußerte unerschrocken ihre Meinung. Außerdem fand er sie durchaus reizvoll, wie er sich eingestehen musste, mit ihren blauen Augen, ihrem zarten Gesicht und den kastanienbraunen Locken, die unter ihrem Hut hervorlugten. Er ließ seinen Blick mit einer Vertraulichkeit über ihren Körper wandern, die ihr die Röte in die Wangen trieb.
Mrs. Brody, die er auf Anfang zwanzig schätzte, besaß eine Schlagfertigkeit, die anderen Frauen fehlte. Obwohl anscheinend verheiratet, hatte sie sich eine gewisse mädchenhafte Natürlichkeit bewahrt. Er ahnte, dass sich unter ihrem vornehmen Äußeren ein Wesen mit Mut und Eigensinn verbarg. Verärgert, dass er sich angesichts dieser doch so unerquicklichen Situation derartigen Betrachtungen hingegeben hatte, wandte er sich ab.
„Das wäre dann alles, Mrs. Brody. Niemand hat Sie gebeten, in dieses Haus zu kommen. Und niemand wird es bedauern, wenn Sie jetzt gehen. Dort ist die Tür.“
Eve fühlte, wie eine Welle des Zorns in ihr hochschoss. Wie kann er es wagen, derart unhöflich zu sein?
„Stimmt“, sagte sie dennoch ruhig, „es hat mich niemand darum gebeten hierherzukommen. Ich hielt es allerdings für meine Pflicht, dafür Sorge zu tragen, dass Ihre Kinderfrau, die unpässlich war, sicher mit ihren Schützlingen nach Hause kam. Da ich dieser Pflicht nun nachgekommen bin, wird es mir eine Freude sein, mich mit meiner Tochter aus Ihrem Haus zu entfernen – sobald ich meinen Hund wiederhabe, der in diesem Chaos leider entwischt ist.“
Lord Stainton drehte sich um und sah sie ungläubig an. „Ein Hund? Was für ein Hund?“
„Der Hund, der diese Treppe hier hochgelaufen ist, als wir die Halle betraten.“
„Wollen Sie damit andeuten, dass eine wild gewordene Bestie frei in meinem Haus herumspringt?“
„In der Tat – genau das wollte ich damit sagen. Sie müssen aber keine Angst haben. Die Bestie beißt nicht.“ Eves Stimme triefte vor Sarkasmus. „Ah, da ist Jasper ja.“ Erleichtert stellte sie fest, dass Sarah, den Welpen auf dem Arm, die Treppe herunterkam. Eve ging ihr ein paar Schritte entgegen und nahm ihr den Hund ab. Mit der freien Hand zog sie Estelle von der Treppenstufe hoch. Jetzt hatte sie es sehr eilig, aus diesem Haus hinauszukommen.
„Lord Stainton hat sich über irgendetwas aufgeregt, nicht wahr?“, flüsterte Sarah ihr zu und sah sie ängstlich an. „Ist alles in Ordnung mit Ihnen? Es ist nicht einfach, mit Seiner Lordschaft zurechtzukommen, wenn er einen seiner Wutanfälle hat.“
Eve lachte. „Machen Sie sich keine Sorgen, Sarah. Ich glaube, ich bin ganz gut mit ihm fertig geworden. Passen Sie bitte auf sich auf. Heiraten Sie Ihren jungen Mann, und warten Sie nicht zu lange damit.“
Hocherhobenen Hauptes ging sie an Lord Stainton vorbei. „Ich werde jetzt gehen. Toben Sie ruhig weiter. Ich finde es nur bedauerlich, dass meine Tochter diese unschöne Situation miterleben musste.“
„Mrs. Brody, Sie haben mich einfach an einem sehr schlechten Tag erwischt.“
Eve drehte sich um. „Nachdem ich nun bereits zum zweiten Mal das Vergnügen einer Begegnung mit Ihnen hatte, scheint es mir eher so zu sein, dass es in Ihrem Leben nur schlechte Tage gibt.“
„Ganz im Gegenteil, Mrs. Brody. Sollte Ihre Tochter jedoch unter meinem Zornesausbruch gelitten haben, würde ich das bedauern. Mein aufrichtiges Mitleid hingegen gilt Ihrem Gatten, den das Schicksal mit Ihnen gestraft hat.“ Nun triefte seine Stimme vor Sarkasmus.
Eve sah ihm geradewegs in die Augen. „Ich bin Witwe, Lord Stainton. Und mein Gatte wurde auch nicht vom Schicksal gestraft, sondern von der Kugel eines Engländers getroffen. Das war in New Orleans. Und nun …“, sie fasste Estelle fester bei der Hand und drückte Jasper an sich, „… will ich Sie nicht länger aufhalten. Guten Tag.“ Ohne ein weiteres Wort rauschte sie hinaus.
Lord Stainton starrte auf die Tür, durch die sie entschwunden war. Ein Gefühl des Unbehagens machte sich in ihm breit. Wenn ich das mit ihrem Mann nur gewusst hätte, dachte er. Seine Eltern und Hauslehrer hatten seit seiner frühesten Jugend darauf geachtet, dass er die Contenance wahrte, wie es sich für einen Mann seines Rangs gehörte. Man zeigte seine Gefühle nicht, egal, wie einem zumute war. Er musste sich eingestehen, dass er in der Situation gerade eben kläglich versagt hatte.
„Miss Lacy“, rief er. „Diese Mrs. Brody – wer ist sie, und wo wohnt sie?“
„Es tut mir leid, Sir. Ich weiß nur ihren Namen und dass sie in der Berkeley Street wohnt.“
„Nun gut.“ Er wandte sich zum Gehen, als ihm einfiel, was Mrs. Brody gesagt hatte. „Miss Lacy?“
„Ja, Sir?“
„Mrs. Brody erwähnte, dass Ihnen unwohl war. Wollen Sie einen Arzt aufsuchen?“
„Nein, Sir. Es geht mir schon viel besser.“ Sarah machte einen kleinen Knicks. „Aber danke der Nachfrage!“
„Gut.“ Und damit strich er Mrs. Brody aus seinem Gedächtnis.
Wieder zurück im luxuriösen Zuhause der Seagroves in der Berkeley Street, sank Eve im Salon erschöpft auf die Chaiselongue. Der Anflug einer Migräne ließ sie die Hände an die Schläfen pressen. Wie konnte ich mich nur zu einem solch unrühmlichen Auftritt hinreißen lassen? Ihr Ärger war zwar inzwischen verflogen, und sie hatte sich etwas beruhigt, aber sie fühlte sich seltsam niedergeschlagen. Was ist nur mit mir los? fragte sie sich zum zweiten Mal an diesem Tag.
Die Kinder spielten oben in ihrem Zimmer, und William, Beths Gatte, weilte noch im Außenministerium, wo er eine hohe Position bekleidete. Beth – froh, etwas Ruhe zu haben – gab dem Dienstmädchen Anweisung, Tee zu servieren, und gesellte sich zu Eve.
„Was hast du? So kenne ich dich gar nicht.“ Beth warf Eve einen besorgten Blick zu.
„Ich habe heute eine Bekanntschaft gemacht.“
„Das ist ja nun nicht weiter ungewöhnlich. Jemand, den ich kenne?“
„Davon gehe ich aus. Lord Stainton. Und ich muss dir sagen, er ist der ungehobeltste und arroganteste Mann, dem ich jemals begegnet bin.“
Beth lachte. „Das erklärt freilich alles. Was ist passiert?“
Eve ließ sich nicht lange bitten und erzählte Beth, wie sie Sarah Lacy im Park getroffen und wie Lord Stainton sie später wie eine Verbrecherin regelrecht aus seinem Haus geworfen hatte. Die allererste Begegnung mit Lord Stainton verschwieg sie jedoch, da Beth ihre einsamen Spaziergänge im Park nicht billigte. Als Eve zu Ende erzählt hatte, schaute ihre Freundin sie konsterniert an.
„Du meine Güte! Du bist ihm anscheinend gehörig auf die Zehen getreten.“
„Ja, es scheint so. Aber ich versichere dir, das lag keineswegs in meiner Absicht. Es ist eigentlich nicht mein Stil, jemanden in seinem eigenen Haus zu beleidigen. Kennst du ihn näher, Beth?“
„Aber natürlich, meine Liebe! Ganz London kennt Lord Stainton.“
„Und was weißt du über ihn?“
„Na ja, zunächst einmal … dass er unglaublich gut aussehend ist … das zumindest musst auch du zugeben.“
„Ja … schon … irgendwie“, antwortete Eve widerstrebend.
Beth seufzte auf. „Ich kann mir nicht helfen, ich fliege nun mal auf gut aussehende Männer.“
„Ich weiß. Deshalb hast du ja auch William geheiratet.“
„Keineswegs.“ Beth lächelte versonnen. „William habe ich geheiratet, weil er vernünftig und zuverlässig ist … aber auch einfühlsam und idealistisch.“
„Da kann ich dir nur zustimmen. William ist ein Schatz. Nicht so ein grober Klotz wie Lord Stainton. Was weißt du noch über ihn?“
„Nun, seine physischen und intellektuellen Vorzüge sind unübersehbar. Er hat den Titel von seinem Bruder geerbt, der vor ein paar Monaten gestorben ist. Er lebt ziemlich zurückgezogen. Man sieht ihn nicht oft bei gesellschaftlichen Anlässen. Obschon ich ihn hin und wieder bei kleineren Gesellschaften getroffen habe. Allerdings brodelt die Gerüchteküche, seit er sich vor einem Jahr von seiner Frau Maxine, der Tochter des Earl von Clevedon, getrennt hat. Die Scheidung verursachte damals einen Riesenskandal im ton.“
Eve starrte Beth schockiert an. „Scheidung? Er hat sich von seiner Frau scheiden lassen – von der Mutter dieser zwei reizenden Kinder? Warum denn, um Gottes willen?“
„Ich kenne natürlich nicht alle Einzelheiten. Ich weiß nur, dass es seit dem Tag der Eheschließung nichts als Schwierigkeiten gegeben hat. Eins der Probleme war, dass die beispiellose Schönheit seiner Frau zahlreiche Verehrer auf den Plan rief. Aber ein Mann wie Lord Stainton kann eheliche Untreue natürlich nicht tolerieren.“
„Sie hatte eine Affäre?“
„Anscheinend nicht nur eine. Man sagt, dass sie nach der Geburt ihrer zweiten Tochter eine Indiskretion nach der anderen beging. Unter anderem auch eine äußerst intensive mit Stephen, Lucas Staintons eigenem Bruder, mit dem sie dann sogar auf dem Landsitz der Familie zusammenlebte.“
„Sie hat ihre Kinder im Stich gelassen?“ Dass eine Frau und Mutter dies übers Herz bringen konnte, überstieg Eves Vorstellungsvermögen.
„Ja. Und man sagt, dass die Scheidung eine extrem kostspielige Angelegenheit war. Sie hat Lord Stainton praktisch ruiniert. Was die Situation noch verschlimmerte, ist die Tatsache, dass sein Bruder ein hemmungsloser Spieler war, der das Familienvermögen schon lange vor seinem Tod durchgebracht hatte.“
„Und Lord Stainton muss jetzt zusehen, dass er finanziell wieder auf die Beine kommt. Wird er gesellschaftlich gemieden?“
„Ganz im Gegenteil. Das alles verleiht ihm eine gewisse geheimnisvolle Aura, die nur zu seiner Anziehung beiträgt. Der ton reißt sich förmlich um ihn. Niemand wagt es, ihn zu schneiden. Er könnte wieder heiraten, aber die Mütter, die Ausschau nach passenden Ehemännern für ihre Töchter halten, erachten einen verarmten, geschiedenen Baron natürlich nicht gerade für eine geeignete Partie. Jede Gastgeberin, die auf sich hält, versucht jedoch, ihn zu ihren Soireen einzuladen, was er aber meist ablehnt.“
„Er verkauft gerade sein Haus in London und zieht auf seinen Landsitz.“
„Ja, ich weiß. Nach Laurel Court. Übrigens ein wundervolles Anwesen. Allerdings auch stark renovierungsbedürftig. Es liegt ganz in der Nähe des Familiensitzes von Williams Eltern in Oxfordshire. Hoffentlich erzielt Lord Stainton für das Haus in der Upper Brook Street einen guten Preis, damit er wenigstens einen Teil der Schulden bezahlen kann. Wer weiß, wie es sonst weitergehen soll. Wenn er den Landsitz behalten will, wird ihm vielleicht sogar nichts anderes übrig bleiben, als eine reiche Erbin zu heiraten. Und warum auch nicht? Er wäre nicht der erste und auch nicht der letzte Adlige, der sich auf eine Geldheirat einlässt.“
„Aber wäre das nicht eine sehr drastische Entscheidung, Beth?“
„Für dich vielleicht. Du bist an amerikanische Verhältnisse gewöhnt. Aber in England ist eine Eheschließung aus pekuniären Gründen gesellschaftlich akzeptiert. Nun ist Lord Staintons hervorstechendster Charakterzug allerdings sein Stolz. Es würde ihn sehr hart ankommen, eine solche Maßnahme zu ergreifen. Aber da wir schon von ihm reden, ich glaube, dass wir ihn heute Abend bei Lady Ellesmere antreffen werden. Er ist ein enger Freund der Familie.“
„Lord Stainton wird anwesend sein?“, rief Eve entsetzt aus.
Beth lachte. „Keine Angst. Vielleicht kommt er ja gar nicht.“
„Und wenn doch?“
„Mach dir keine Sorgen. Wahrscheinlich hat er sich inzwischen beruhigt und betrachtet die ganze Episode im Nachhinein mit Humor.“
„Wenn dem so sein sollte, würde mich das sehr wundern. Glaub mir, Beth, er dürfte unsere Begegnung nach wie vor alles andere als amüsant finden. Ich glaube wirklich, ich bleibe besser zu Hause. Lord Stainton wird ganz gewiss nicht den Wunsch haben, mich wiederzusehen – und ehrlich gesagt, bei mir verhält es sich ebenso. Außerdem habe ich entsetzliche Kopfschmerzen. Mich verlangt nach nichts mehr, als früh zu Bett zu gehen.“
„Unsinn. Du kommst mit. Ich zähle auf deine Gesellschaft, Eve. Bei Lady Ellesmere werden kaum Frauen in unserem Alter sein. Ich werde außer dir niemanden haben, mit dem ich mich unterhalten kann. Ich gebe dir einfach eins meiner Pülverchen. Nimm etwas davon, bevor wir ausgehen, und dann noch mal, bevor du zu Bett gehst.“
Sobald die Kutsche vor Lady Ellesmeres hell erleuchteter Stadtresidenz zum Stehen kam, eilte ein livrierter Diener heran, half den Damen beim Aussteigen und geleitete die Neuankömmlinge in die marmorne Eingangshalle. Als sie an der Seite von Beth und William den Salon betrat, blieb Eve, beeindruckt von der Pracht, die sich ihr bot, einen Augenblick stehen. Die Damen trugen modische Roben aus Seide und Spitze, die Herren elegante Abendfräcke.
Die goldenen und grünen Ornamente der Wandtapisserien wurden von den Bezügen der Sitzpolster und den schweren Vorhängen aufgegriffen. Teure orientalische Teppiche bedeckten den Boden. Der Raum erstrahlte im Schein unzähliger Kerzen, und das geschliffene Kristall der Leuchter warf das Licht tausendfach zurück. Ein Streichquartett spielte leise im Hintergrund, und für Gäste, die Zerstreuung beim Spiel suchten, waren eigens zwei Räume hergerichtet. Durch die geöffneten Flügeltüren, die auf eine Terrasse führten, kam die frische Abendluft herein. Das Licht von zahlreichen Laternen illuminierte den Garten.
Lady Ellesmere, eine Dame mittleren Alters, verwitwet und von imposanter Erscheinung, thronte auf einer Chaiselongue mit goldfarbenem Bezug. Ihre Juwelen funkelten im Kerzenlicht, und die prachtvolle Seide ihres violetten Kleides verlieh ihr etwas Königliches.
„Beeindruckend, nicht wahr?“, flüsterte William. Er nahm zwei Gläser Champagner von einem silbernen Tablett, um sie Beth und Eve zu reichen.
„Wie immer“, antwortete Beth. „Nichts anderes ist von Lady Ellesmere zu erwarten. Eve, was machen deine Kopfschmerzen? Hat das Pulver dir geholfen?“
Eve lächelte. Ihr Blick, der suchend durch den Raum geschweift war, hatte den gefürchteten Gast nicht entdeckt, und nun begann sie sich zu entspannen. „Ja, ich glaube, das hat es wirklich. Obwohl – um ganz sicherzugehen, habe ich die zweite Dosis auch genommen.“
„Was, du hast beide genommen?“, rief Beth entsetzt aus. „Oh, Eve, das hättest du nicht tun sollen. Das Medikament ist ziemlich stark. Du solltest besser keinen Champagner trinken.“
„Ja, eine Dosis von Beths Zauberpulver reicht aus, um dich eine Woche in Tiefschlaf zu versetzen“, bestätigte William schmunzelnd.
Eve lachte unbekümmert. Sie fühlte sich großartig und nahm einen Schluck Champagner. „Ich trinke sowieso nie mehr als zwei Gläser. Also macht euch keine Sorgen. Und wenn wir Lady Ellesmere begrüßt haben, werde ich eine kleine Stärkung zu mir nehmen.“ Sie deutete auf den angrenzenden Salon, wo ein üppiges Buffet auf die Gäste wartete.
Lucas erblickte Eve im gleichen Moment, in dem er Lady Ellesmeres Salon betrat. Abrupt blieb er stehen. Er traute seinen Augen nicht, dass er diese unmögliche Person, diese Furie, hier antreffen musste. Hier, unter der crème de la crème der feinen Gesellschaft, und dazu auch noch in Begleitung von William Seagrove und dessen Gattin.
Lucas war mit Henry Channing, einem guten Freund, gekommen. Henry, eine Seele von Mensch, liebte das Londoner Leben, das so viel mehr an Unterhaltung bot als das provinzielle Newcastle, wo er seine Jugend verbracht hatte. Bei seinem guten Aussehen und dem Reichtum seines Vaters war er überall ein gern gesehener Gast. Seine bürgerliche Herkunft wurde dabei geflissentlich übersehen.
Henry folgte dem Blick seines Freundes: „Bei diesem göttlichen rothaarigen Wesen handelt es sich um Mrs. Eve Brody“, erklärte er freudestrahlend. „Sie ist in England geboren und in Amerika aufgewachsen. Ich hörte, ihr Vater sei unlängst verstorben und habe ihr ein immenses Vermögen hinterlassen.“
„Ach, tatsächlich?“, erwiderte Lucas trocken und starrte auf das Glas in seiner Hand.
„Mrs. Brody ist Witwe“, fuhr Henry fort. „In Amerika konnte sie sich vor Heiratsanträgen kaum retten. Und auch hier in England ist sie durchaus begehrt. Aber sie weist alle Verehrer zurück.“
Lucas warf seinem Freund einen sarkastischen Blick zu. „Du bist ja außerordentlich gut informiert, was die Dame betrifft, Henry.“
„Meine Schwester ist eine enge Freundin von Beth Seagrove.“
„Ach ja? Ich für meinen Teil bin nicht im Geringsten an Mrs. Brody interessiert.“ Damit wandte Lucas sich ab und ging lächelnd auf Lady Ellesmere zu, um sie zu begrüßen.
Später am Abend ertappte Lucas sich dabei, dass sein Blick immer wieder Eve suchte. Das Licht der Kristalllüster verlieh ihrem Teint einen elfenbeinfarbenen Schimmer. Er musste sich eingestehen, dass sie wirklich eine Schönheit war mit ihrer kastanienbraunen, von rötlichen Glanzlichtern durchsetzten Lockenpracht. Das zartgrüne Kleid brachte ihre makellose Figur aufs Vorteilhafteste zur Geltung.
Eve, die inzwischen mit Schrecken festgestellt hatte, dass Lord Stainton doch gekommen war, spürte die Intensität seines Blicks wie eine Berührung. Sie fühlte sich zunehmend unbehaglich, ihr Stolz gebot ihr jedoch, dies zu verbergen. Sie hob den Kopf, und ihre Blicke trafen sich. Die Spannung zwischen ihnen war förmlich mit Händen zu greifen.
Es war nichts Neues für Eve, dass bewundernde Männerblicke sie streiften. In Lord Staintons Blick allerdings lag etwas Anmaßendes – regelrecht Unverschämtes.
Beth, die neben ihr stand, sagte plötzlich: „Wenn das Wetter morgen schön ist, können wir ein Picknick im Park machen. Hättest du Lust dazu? Für den Nachmittag ist ein Ballonaufstieg angekündigt. Ich glaube, die Kinder wären begeistert.“
„Oh ja“, antwortete Eve, „das würde ich mir auch gerne anschauen. Und ich glaube, es wird den Kindern gefallen, an die frische Luft zu kommen und sich einmal richtig auszutoben. Wann wird eigentlich euer neues Haus fertig?“ William hatte, wie so viele Londoner der gehobenen Kreise, beschlossen, mit seiner Familie aus dem Stadtkern wegzuziehen. Camberwell lag etwas außerhalb, südlich der Themse, aber immer noch zentral genug, damit er bequem ins Außenministerium gelangen konnte.
„Noch zwei Monate … ich kann es kaum erwarten“, erwiderte Beth. „Weißt du, worüber ich sehr froh bin, Eve? Dass Estelle sich hier so gut eingelebt hat. Ich muss gestehen, dass ich mir große Sorgen gemacht habe, ob sie New York nicht vermissen würde.“
„Deine Jungs haben es ihr sehr leicht gemacht, Beth. Für Estelle ist das Leben im Moment ein einziges großes Abenteuer.“
Was man von Eve leider nicht sagen kann, dachte Beth. Ihre Freundin war zwar nach der Ankunft in England sofort zum Liebling der Londoner Gesellschaft aufgestiegen, die zahlreichen standesgemäßen Junggesellen, die vorstellig wurden, wies sie jedoch alle, höflich, aber bestimmt, ab. Sie schien keinerlei Interesse daran zu haben, erneut einen Bund fürs Leben einzugehen.
Wieder wurde Eves Blick wie magisch von Lord Stainton angezogen. Selbst über die beachtliche Weite des Salons, die zwischen ihnen lag, fühlte sie deutlich die Ausstrahlung dieses Mannes. Eine kaum gezügelte Kraft schien von ihm auszugehen.
Als er seine Schritte in ihre Richtung lenkte, überkam sie das Gefühl, flüchten zu müssen. „Wenn du mich bitte einen Augenblick entschuldigen würdest, Beth. Ich …“
Ihre Freundin, der nicht entgangen war, dass Lord Stainton sich ihnen näherte, legte Eve beruhigend eine Hand auf den Arm. „Oh nein, meine Liebe. Ich glaube, es ist an der Zeit, dass du Seiner Lordschaft jetzt auch ganz offiziell vorgestellt wirst und ihr den kleinen Konflikt zwischen euch beilegt.“
Schicksalsergeben wappnete Eve sich innerlich, als Beth sich Lord Stainton zuwandte.
Lucas deutete eine Verbeugung an. „Es ist mir ein Vergnügen, Mrs. Seagrove, Sie hier anzutreffen. Ihr Gatte ist auch zugegen?“
„Selbstverständlich, Lord Stainton. Allerdings nehmen im Moment die Karten seine Aufmerksamkeit völlig in Anspruch. Darf ich Ihnen meine gute Freundin Eve Brody vorstellen?“
Eve blickte in Lord Staintons verschlossenes Gesicht.
„Wir kennen uns bereits“, sagte sie leise und drehte das Champagnerglas zwischen ihren Fingern.
In diesem Moment erschien William im Türdurchgang zum Kartenzimmer, und Beth entschuldigte sich hastig, um ihn davon abzuhalten, sich erneut in ein Spiel zu vertiefen.
Lucas neigte höflich den Kopf und richtete seinen Blick auf Eve. „In der Tat, Mrs. Brody, man kann wahrlich sagen, dass wir beide uns kennen.“
Eve rang um Fassung und zwang sich zu einem Lächeln. „Ich habe mich bemüht, unsere unerfreuliche Begegnung zu vergessen. Doch ich muss gestehen, es ist mir leider nicht gelungen.“
„Nun, dann viel Erfolg für die Zukunft! Lassen Sie uns darauf anstoßen!“
Um die Ironie seiner Worte zu unterstreichen, hob er sein Glas. Eve wollte es ihm gleichtun, als sie urplötzlich ein Anfall von Schwäche übermannte. Das Glas entglitt ihren Händen, und der Champagner ergoss sich über ihr Kleid. Unglücklicherweise zog Lord Stainton einen völlig falschen Schluss aus ihrem Missgeschick.
„Hat man Sie denn nicht vor den Gefahren des Alkoholgenusses gewarnt, Mrs. Brody?“, fragte er verächtlich. Seine Bemerkung traf Eve wie ein Schlag ins Gesicht.
„Das ist nicht nötig, Lord Stainton“, erwiderte sie wütend. Am liebsten hätte sie ihm sein Glas aus der Hand gerissen und ihm den Inhalt ins Gesicht geschüttet.
„Oh! Ich hatte den Eindruck, dass Sie womöglich etwas zu viel Champagner genossen haben.“
Während sie noch um Selbstbeherrschung rang, bemerkte Eve erleichtert, dass ein Lakai nahte und ihr fürsorglich eine Serviette reichte. Mit zitternden Fingern betupfte sie die nassen Flecken auf ihrem Kleid.
„Vielen Dank.“ Sie zwang ein Lächeln auf ihre Lippen und reichte dem Bediensteten die Serviette zurück. Dann blickte sie sich verstohlen um. War jemand Zeuge des peinlichen Zwischenfalls geworden? Nein, befand sie aufatmend. Dem scheint glücklicherweise nicht so zu sein.
„Vielleicht möchten Sie noch ein Glas Champagner?“, fragte Lord Stainton spöttisch.
„Nein, danke“, erwiderte Eve knapp.
„Es ist immer gut, zu wissen, wann man genug hat.“
„Lord Stainton, Sie sind absolut unmöglich. Verschwinden Sie! Ihre Gegenwart ist mir unerträglich.“
Statt verärgert zu sein, umspielte ein amüsiertes Lächeln seine Lippen. „Was hatten Sie denn erwartet, Mrs. Brody? Einen Kavalier der alten Schule? Einen Charmeur? Ich muss Sie enttäuschen, aber da sind Sie bei mir an der falschen Adresse.“
Bevor Eve auch nur ein Wort der Erwiderung hervorbringen konnte, fügte er hinzu: „Ich wünsche Ihnen noch einen angenehmen Abend.“ Damit drehte er sich um und ließ sie stehen.







2. KAPITEL
    
Während der Abend voranschritt, überkam Eve bleierne Müdigkeit. Sie konnte kaum noch die Augen offen halten. Am liebsten hätte sie sich hingelegt und geschlafen. Es muss dieses Kopfschmerzmittel sein! vermutete sie. Vielleicht hilft es ja, wenn ich ein wenig frische Luft schnappe. Wo steckt nur Beth? Ihr Blick schweifte durch den Raum, aber sie konnte ihre Freundin nirgends entdecken.
Eve ging durch den Salon hinaus auf die Terrasse. Dort legte sie die Hände auf die niedrige steinerne Brüstung und versuchte, tief und ruhig zu atmen. Es entging ihr völlig, dass sie nicht alleine war – und als sie schließlich die beiden ins Gespräch vertieften Gentlemen bemerkte, war es zu spät, um sich noch unauffällig zurückzuziehen. Es waren Lord Stainton und sein Freund Henry Channing.
„Ist Ihnen nicht wohl?“, fragte Letzterer besorgt, als ihm auffiel, dass Eve Mühe hatte, sich auf den Beinen zu halten.
Obgleich ihr entsetzlich elend war und sie das Gefühl hatte, der Boden unter ihren Füßen schwanke, bemerkte sie den verächtlichen Blick, mit dem Lord Stainton sie bedachte.
„Ich glaube, die Dame ist völlig betrunken, Henry.“ Und zu Eve gewandt, meinte er: „Sie werden morgen einen gehörigen Kater haben, Mrs. Brody.“
„Wenn ich getrunken hätte, was allerdings nicht der Fall ist. Und selbst wenn, ginge Sie das nicht das Geringste an. Was fällt Ihnen ein, so mit mir zu reden?“, wehrte sie sich.
„Ich könnte noch ganz andere Dinge zu Ihnen sagen, Mrs. Brody, aber das wäre pure Zeitverschwendung.“ Lord Stainton packte sie unsanft am Arm, als er sah, dass sie abermals schwankte. „Ich hole wohl besser Ihre Freunde, damit man Sie heimbringt, bevor es zu einem Eklat kommt.“
Sprachlos starrte Eve ihn an. Sie wollte etwas sagen, brachte aber nur ein schwaches „Sie missverstehen …“ hervor.
„Ich verstehe nur allzu gut.“ Er blickte demonstrativ auf den nassen Fleck auf ihrem Kleid.
„Sie impertinenter …“ Ihre Beine versagten, als sie versuchte, sich von ihm loszumachen. Um sie her begann sich alles zu drehen. Sie schloss die Augen.
„Ich glaube, sie wird ohnmächtig“, bemerkte Henry.
„Nein … nein … es geht schon …“, stieß Eve hervor. Erneut machte sie Anstalten, sich loszumachen, und sank dabei beinahe zu Boden.
„Herrgott noch mal!“ Lord Stainton konnte sie gerade noch festhalten. Kurz entschlossen hob er sie auf seine Arme und sah sich nach einer Bank um.
„Hol Mrs. Seagrove, Henry. Sie soll sofort herkommen und am besten ihr Riechfläschchen mitbringen. Aber sei um Himmels willen diskret, damit niemand etwas merkt. Es hätte mir gerade noch gefehlt, dass man mich mit einer bewusstlosen Frau in den Armen sieht. Wie ein Lauffeuer würde das durch ganz London gehen.“
Während Henry davoneilte, trug Lord Stainton seine reglose Last zu einer Bank.
Plötzlich kam Eve wieder zu sich. Ihr ganzer Körper erstarrte, als sie begriff, dass Lord Stainton sie auf seinen Armen hielt. Brennende Scham durchflutete sie. Sie stemmte ihre Hände gegen seine breiten Schultern und versuchte, sich seinem Griff zu entwinden. „Wie können Sie es wagen …!“, fuhr sie ihn an. „Lassen Sie mich sofort herunter!“ Ihr Widerstand schürte allerdings Lord Staintons Zorn und Verachtung nur noch mehr.
„Halten Sie den Mund!“, befahl er kurz angebunden und setzte sie nach ein paar Schritten unsanft auf einer der steinernen Bänke ab.
Eve wollte gerade zu einer Erwiderung ansetzen, als sie bemerkte, dass Beth, gefolgt von Mr. Channing, eilig auf sie zustrebte.
„Beth!“, rief sie aus. Noch nie in ihrem Leben war sie so erleichtert gewesen, ihre Freundin zu sehen.
„Um Gottes willen! Was ist denn passiert?“ Besorgt beugte Beth sich über sie. „Haben sich deine Kopfschmerzen so verschlimmert?“
„Nein … nein, das ist es nicht. Würdest du diesem … diesem arroganten Menschen mit dem Benehmen eines Barbaren bitte erklären, dass ich einfach nur zu viel von deinem Kopfschmerzmittel genommen habe – und nicht, wie er mir unterstellt, betrunken bin?“
„Kopfschmerzmittel?“, wiederholte Lord Stainton und hob die Brauen. Anstatt schuldbewusst seinen Fehler einzugestehen, amüsierte ihn das Ganze offenbar. „Sie neigen zu Kopfschmerzen, Mrs. Brody?“
„Ganz im Gegenteil“, erwiderte Eve bissig. „Normalerweise erfreue ich mich bester Gesundheit. Leider hatte ich heute das Pech, Ihnen zu begegnen, was mein Wohlbefinden schlagartig beeinträchtigt hat.“
„Tja, was bleibt mir da noch zu sagen?“
„Wie wäre es mit ‚Entschuldigung‘?“ Eve funkelte ihn an.
„Nun gut. Dann bitte ich untertänigst um Verzeihung.“
„Sie! Und untertänig! Da muss ich ja lachen!“
„Ich versichere Ihnen, Sie haben ein völlig falsches Bild von mir. Ich wollte Ihnen lediglich zu Hilfe eilen. Und das nicht zum ersten Mal“, bemerkte er anzüglich.
„Und ich erinnere mich deutlich, Ihnen schon einmal erklärt zu haben, dass ich Ihrer Hilfe in keiner Weise bedarf.“ Angelegentlich wich Eve Beths Blick aus. Ihr war klar, dass sie später eine Menge zu erklären haben würde.
„Sind Sie sicher?“ Ein süffisantes Lächeln umspielte Lord Staintons Mundwinkel. „Ich kann Ihnen gern meinen Arm anbieten, um Ihnen beim Aufstehen behilflich zu sein.“
Wutentbrannt setzte Eve sich gerade. „Unterstehen Sie sich, mich anzufassen!“
Sie warf den Kopf in den Nacken, legte ihre Hand auf Beths Arm und sagte: „Wenn du nichts dagegen hast, würde ich jetzt gern nach Hause fahren. Ich muss mich unbedingt hinlegen, bevor ich mich vollends zum Gespött der Leute mache und in Lady Ellesmeres Salon einschlafe.“
Beth unterdrückte ein Lächeln. „Das wäre wirklich äußerst unpassend, meine Liebe. Wir wollten sowieso bald gehen. Lass uns William suchen, und dann verabschieden wir uns von unserer Gastgeberin.“ Sie wandte sich Lord Stainton und Mr. Channing zu, der verdutzt den Schlagabtausch verfolgt hatte. „Gute Nacht, Lord Stainton, Mr. Channing. Und vielen Dank für Ihre Unterstützung.“
„Unfassbar!“, war alles, was Henry nach minutenlangem Schweigen hervorbrachte. Er konnte nicht glauben, was sich soeben vor seinen Augen abgespielt hatte. Er kannte niemanden, der so vermessen gewesen wäre, Lucas Paroli zu bieten oder ihn zu provozieren. Und dann kam diese junge amerikanische Witwe – eine überaus reizvolle junge Witwe – und tat genau das. „Was hat sie zu dir gesagt? Du hättest das Benehmen eines Barbaren? Da hast du es dir aber bei jemandem sehr gründlich verscherzt, mein Freund.“
Lucas blickte zu der Terrassentür, durch die Eve entschwunden war. Sein amüsiertes Lächeln hatte einem Ausdruck eisiger Kälte Platz gemacht.
„Das dürfte allein Mrs. Brodys Problem sein, Henry, und nicht meines.“
Beth bestand darauf, eine ruhige Stelle für das Picknick zu suchen, was nicht einfach war, da an diesem Tag der Ballonaufstieg stattfinden sollte und die Menschen nur so in den Hyde Park strömten, um dem Spektakel beizuwohnen. Die Seagrove-Kinder und Estelle bildeten da keine Ausnahme. Die Veranstaltung zog so viele Schaulustige an, dass sogar der Strom der Equipagen, der sich nachmittags durch den Park bewegte, ins Stocken geriet. Neben Reitern auf Pferden aus den edelsten Gestüten und herausgeputzten Dandys sah man Damen der besten Gesellschaft und gefeierte Schönheiten. Im strahlenden Sonnenschein plauderten die Menschen ungezwungen miteinander, wobei Gesprächsthema Nummer eins natürlich der Ballonaufstieg war.
Lucas, der die Kutsche, in der Miss Lacy und seine Töchter saßen, zu Pferde begleitete, fiel die kleine Picknickgesellschaft rein zufällig auf – oder vielleicht auch, weil dem Anblick ein gewisser Zauber innewohnte. Er schwang sich aus dem Sattel und betrachtete die Szene. Die Erwachsenen lagerten friedlich im Schatten einer Buche, während die Kinder auf der Wiese Fangen spielten. Auf einem weißen Damasttuch im Gras waren allerlei kulinarische Köstlichkeiten ausgebreitet.
Eine Gestalt in der Runde zog Lucas’ Blicke besonders auf sich. Eine Frau in einem hellen, zartblau gemusterten Kleid, das im Rücken mit einer Schleife gerafft war. Sie hatte den Kopf in den Nacken gelegt, um den Ballon beobachten zu können, und ihre Haare, denen die Sonne rötliche Glanzlichter aufsetzte, flossen ihr in einer Kaskade über den Rücken. Mit ihrem seidenen Haarband wirkte sie wie ein junges Mädchen, obwohl ihr Körper der einer erwachsenen Frau war.
Als der Ballon am Horizont immer kleiner wurde, wandte Eve den Blick von ihm ab und sah zu den Kindern hinüber. Beths Jungen waren eigentlich ein bisschen zu wild, um mit einem Mädchen zu spielen, aber Estelle gab ihr Bestes, um mithalten zu können. Plötzlich hielt ihre kleine Tochter jedoch inne. Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, und sie rannte aufgeregt zu Eve.
„Mama!“, rief sie. „Da drüben sind Sophie und Abigail!“ Damit hüpfte sie schon auf die Kutsche zu, in der ihre neuen Freundinnen saßen.
Eve stand auf und eilte ihrer Tochter leichtfüßig hinterher.
„Sarah! Wie schön, Sie zu treffen!“ Sie wandte sich den Kindern zu: „Habt ihr euch auch den Ballonaufstieg angesehen?“
„Ja“, antwortete Sophie mit leuchtenden Augen. „Es war schrecklich aufregend!“
„Und er hat ein Geräusch gemacht … wie ein Drache“, fiel Abigail ein.
„Die Kinder waren ganz außer sich vor Begeisterung“, sagte Sarah lächelnd. „Sie hatten so etwas ja noch nie erlebt.“
„Ich habe dergleichen auch noch nie gesehen.“ Plötzlich kam Eve eine Idee. „Warum steigen Sie nicht aus und setzen sich zu uns, Sarah? Es wäre wundervoll, wenn die Mädchen miteinander spielen könnten – und es ist auch noch jede Menge zu essen da.“
„Das wird nicht möglich sein, Mrs. Brody. Ich weiß Ihr großzügiges Angebot zu schätzen, doch Miss Lacy und die Kinder müssen leider nach Hause.“
Eve wirbelte herum und sah geradewegs in Lord Staintons Gesicht. Seine Miene war undurchdringlich, aber seine eisblauen Augen funkelten spöttisch. Lässig stand er gegen die Kutsche gelehnt. Er trug einen pflaumenfarbenen Reitrock und helle Reithosen. In seinen auf Hochglanz polierten Stiefeln hätte man sich spiegeln können. Eine unglaublich männliche Ausstrahlung ging von ihm aus. Schlägt deshalb mein Herz so heftig? fragte sich Eve. Sie konnte sich ihre starke Reaktion auf Lord Stainton nicht erklären.
„Wie geht es Ihnen, Mrs. Brody? Keine Kopfschmerzen heute?“, fragte Lucas und deutete eine Verbeugung an.
„Es geht mir gut. Danke der Nachfrage“, erwiderte Eve kühl.
„Nie hätte ich vermutet, Sie hier anzutreffen.“ In seinem Ton klang eine leise Kritik an.
„Und warum nicht? Das Spektakel hat mir großes Vergnügen bereitet, fast so viel wie den Kindern.“ Neben ihr hüpfte Estelle auf und ab, um ihre Freundinnen in der Kutsche besser sehen zu können. „Aber meinen Sie nicht, es wäre dem Wohlergehen Ihrer Töchter zuträglich, wenn sie ein bisschen an der frischen Luft spielen könnten? Estelle würde sich sehr darüber freuen.“
„Ich habe Ihnen doch bereits gesagt, dass wir zurück müssen.“ Lord Stainton war nicht bereit, seine Pläne von Mrs. Brody durchkreuzen zu lassen.
Die armen Kleinen, dachte Eve. Wie bedrückt sie aussehen. Keine Spur von der Lebenslust und ungebärdigen Freude, wie Kinder sie in diesem Alter normalerweise an den Tag legen.
„Manchmal müssen sie sich einfach austoben, Lord Stainton“, versuchte sie erneut, ihn umzustimmen. Sie wusste, sie würde sich zügeln und den richtigen Ton treffen müssen, wenn sie ihn überreden wollte. „Es wird ihnen bestimmt nicht schaden.“
„Bitte, Papa“, sagte Sophie zaghaft. „Dürfen wir?“
Eve ließ Lord Stainton nicht aus den Augen. Es war unübersehbar, dass er mit sich rang, und sie konnte nur hoffen, dass er seine schlechte Laune nicht auf dem Rücken der Kinder austragen würde. Erleichtert nahm sie zur Kenntnis, wie sich seine Züge entspannten.
„Nun gut, Sophie. Miss Lacy, Sie passen auf die beiden auf!“ Er wies den Kutscher an zu warten, öffnete den Schlag des Landauers und hob seine Töchter herunter. Dann ging er, ohne Eve eines Blickes zu würdigen, zu seinem Pferd.
Während Estelle und Sophie sofort ausgelassen über die Wiese liefen, nahm Eve Abigail bei der Hand und führte sie zum Picknickplatz. Lord Stainton schwang sich in den Sattel und sah ihnen versonnen nach. Mochte er sich auch noch so streng geben, das Wohl seiner Töchter lag ihm am Herzen. Die Last der Verantwortung, allein für zwei kleine Mädchen sorgen zu müssen, ruhte jedoch schwer auf seinen Schultern und bedrückte ihn.
Wieder einmal wurde er sich überdeutlich gewahr, dass Liebe und Fürsorge einer Mutter nicht zu ersetzen waren. Aber seine Frau hatte eben nicht nur ihn, sondern auch ihr eigen Fleisch und Blut im Stich gelassen. In Momenten wie diesen wurde ihm das nur allzu schmerzlich bewusst. Mit einem Seufzen ergriff er die Zügel und lenkte seinen Hengst zu einer Gruppe von Bekannten, um seinen trüben Gedanken zu entkommen.
„Sie sehen schon wieder sehr blass aus, Sarah. Ist alles in Ordnung?“ Eve hatte sich neben der jungen Frau im Gras niedergelassen und musterte sie besorgt. „Ich stelle es mir nicht ganz einfach vor, für jemanden wie Lord Stainton zu arbeiten.“
„Ich weiß, dass Ihnen das so vorkommen muss“, erwiderte Sarah ernst. „Aber glauben Sie mir – unter seiner rauen Schale verbirgt sich ein weicher Kern.“ Sie senkte den Blick. „Ich habe viel darüber nachgedacht, was … was Sie gestern zu mir gesagt haben … wegen meiner Anstellung.“
„Und, meine Liebe? Zu welchem Ergebnis sind Sie gekommen?“
Sarah schluckte. „Ich werde Mark heiraten. Wir lieben uns. Aber es bricht mir das Herz, Sophie und Abigail zu verlassen.“
„Lord Stainton – weiß er es schon?“
Sarah nickte. „Ich bleibe, bis er auf seinen Landsitz fährt – in zwei, drei Wochen. Nur den Kindern habe ich noch nichts gesagt. Ich weiß einfach nicht, wie.“
Mitfühlend legte Eve ihre Hand auf Sarahs Arm. „Es ist nicht leicht, aber ich bin sicher, Sie finden einen Weg, es ihnen schonend beizubringen – und Lord Stainton wird einen Ersatz für Sie finden.“
„Ja …“
Plötzlich schreckte lautes Wehklagen sie auf. Abigail, die, so schnell ihre Beinchen sie trugen, den anderen hatte hinterherlaufen wollen, war hingefallen und lag weinend am Boden.
Lucas hatte die Szene von Weitem mitverfolgt. Er sprang aus dem Sattel, und so rasch er konnte, eilte er auf seine Tochter zu. Doch bevor er sie erreichte, kniete Eve schon vor ihr und nahm sie in die Arme.
„Ich wusste, dass das Ganze ein Fehler war!“ Lord Stainton warf Eve einen vorwurfsvollen Blick zu.
„Mein Gott.“ Eve schüttelte den Kopf. „Reißen Sie sich zusammen. Sie machen alles nur noch schlimmer.“
Sie zog das schluchzende Kind auf ihren Schoß und redete beruhigend auf es ein. „Tut es sehr weh? Komm, lass mich mal sehen.“
„Ja“, schluchzte Abigail.
Eve wiegte das kleine Mädchen sanft in ihren Armen und strich ihm übers Haar. „Weißt du was? Wenn ihr zu Hause seid, dann macht dir Miss Lacy eine feine Zaubersalbe auf dein Knie, und dann ist alles wieder gut. Ja?“
Eve wäre sehr verwundert gewesen, hätte sie in diesem Moment Lord Staintons Gesichtsausdruck gesehen. Lucas stand wie gelähmt und starrte auf die innige Szene, die sich ihm bot. Er fühlte sich als Eindringling und Außenseiter zugleich. Gebannt lauschte er Eves tröstenden Worten. Sie lösten etwas in ihm aus, das er nicht zu benennen vermochte. Ihm war – wenn auch nur für einen kurzen Augenblick –, als habe jemand tief in seinem Innern eine kleine, wärmende Flamme entzündet.
Abigails Schluchzer verebbten, und Eve stand auf, ohne das Kind aus den Armen zu lassen. „Komm, meine Kleine“, flüsterte sie dem Mädchen ins Ohr, „wir gehen zu Miss Lacy, die bringt euch heim, ja? Und denk an die Zaubersalbe!“
Sarah und sie brachten die beiden Mädchen zur Kutsche. Nachdem die drei sicher auf ihren Plätzen saßen, trat Eve zu Lord Stainton, der sich auf sein Pferd schwang.
„Ich glaube nicht, dass Abigails Verletzung Anlass zur Sorge gibt“, sagte sie. „Man strauchelt nun mal auf dem Weg des Lebens. Das gehört zum Erwachsenwerden dazu.“
„Hoffentlich täuschen Sie sich da nicht, Mrs. Brody“, entgegnete Lord Stainton von oben herab. „Für gewöhnlich pflegen meine Töchter jedoch nicht wie die Wilden herumzurennen.“
„Dann sollten sie das in Zukunft vielleicht öfter mal tun“, schoss Eve wütend zurück. „Es dürfte ihrer Gesundheit weitaus zuträglicher sein, als wenn sie den ganzen Tag drinnen eingesperrt sind.“
„Meine Kinder werden nicht eingesperrt!“ Lucas funkelte sie an. „Sie werden behütet – und zwar von einer sehr verantwortungsbewussten Kinderfrau.“
„Das mag ja schön und gut sein, solange sie klein sind, aber …“
„… doch dann bräuchten sie eine Mutter – das wollten Sie doch sagen – oder, Mrs. Brody?“ Lord Staintons Stimme hatte einen eisigen Unterton angenommen, aber es schwang noch etwas anderes mit. Etwas, das Eve nicht zu deuten wusste. „Da sind wir ausnahmsweise einmal einer Meinung“, fuhr er fort. „Leider haben sie nun mal keine …“
„Entschuldigen Sie bitte, wie wäre es, wenn Sie mich erst einmal ausreden ließen?“, fiel Eve ihm ins Wort. „Ich hatte sagen wollen, dass eine Gouvernante das Richtige wäre für Ihre Töchter.“
Er holte tief Luft. „Wenn mich nach Ihrem Rat verlangen sollte, werde ich mich sicher an Sie wenden. Aber bis dahin liegt die Erziehung meiner Kinder allein in meiner Verantwortung.“
„Bei Ihrer Einstellung befürchte ich allerdings das Schlimmste.“
„Welch Impertinenz, Mrs. Brody! Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie in Zukunft Ihre Nase nicht in meine Angelegenheiten stecken würden.“
Eve wich einen Schritt zurück, als er sich auf sein Pferd schwang und davonritt. Sie nahm ihm seine Worte nicht wirklich übel. Sie wusste, wie schwer es für ihn sein musste, die Last der Verantwortung für seine beiden Töchter allein zu tragen. Dazu kam, dass er gerade erst von Sarahs Kündigung erfahren hatte. Eve hoffte inständig, dass er bald einen adäquaten Ersatz fand.
Lucas ritt hinter der Kutsche her und blickte sich noch ein paar Mal nach der temperamentvollen Frau um, die sich wieder zu ihren Freunden gesellte. Dann wandte er entschlossen den Kopf und strich Mrs. Brody aus seinen Gedanken.
Es war tiefe Nacht. Stille hatte sich über das Haus der Seagroves gesenkt. Allein Eve war noch wach. Sie saß vor ihrem Toilettentisch und starrte blicklos in den Spiegel. Sie liebte England, und das Haus in der Berkeley Street war ein Ort der Zuflucht für sie. Aber trotz allem … sie fühlte sich zutiefst einsam.
Vor drei Monaten war ihr Vater unerwartet verstorben. Sein Tod hatte eine entsetzliche Lücke in ihrem Leben hinterlassen. Wochenlang war sie wie gelähmt gewesen, hatte sich mit Estelle regelrecht in ihrem Haus vergraben. Doch es sollte nicht lange dauern, bis ganze Scharen von Verehrern bei der reichen Erbin Eve Brody anklopften. Sie hatte alle Avancen abgelehnt, aber schließlich war ein Brief ihrer Freundin Beth eingetroffen, in dem diese sie einlud, nach England zu kommen und bei ihr und ihrer Familie zu leben. Eve hatte erleichtert angenommen. Sie und Beth kannten sich seit Kindertagen, hatten in New York Tür an Tür gelebt, bis Beth William Seagrove begegnet und ihm nach London gefolgt war.
Eve beneidete ihre Freundin um deren glückliche Ehe und wünschte sich, die Dinge hätten sich für sie ebenso entwickelt. Aber leider war ihr dies nicht vergönnt gewesen. Andrew Brody, ihr Gatte, hatte nach nur sechs Monaten Ehe unter mysteriösen Umständen den Tod gefunden und sie, nur vier Monate vor Estelles Geburt, als Witwe zurückgelassen.
Seufzend rief Eve sich zur Ordnung. Solche Gedanken brachten sie nicht weiter. Es galt zu überlegen, wie sie ihr Leben gestalten sollte. Sie konnte nicht ewig im Haus der Seagroves bleiben und deren Gastfreundschaft in Anspruch nehmen. Außerdem hatte ihr Anwalt sie davon in Kenntnis gesetzt, dass es geraume Zeit dauern konnte, bis die Angelegenheiten hinsichtlich ihres Erbes geregelt waren. Das hieß, dass sie sich in der Zwischenzeit eine Anstellung suchen musste.
Ihr war zwar noch nicht ganz klar, welche Art Beschäftigung es sein sollte, eines allerdings stand für sie fest: Auf keinen Fall würde sie nach New York zurückkehren. Sie wollte in England bleiben, wenn auch nicht in London. Die Stadt war zu groß und zu laut für ihren Geschmack. Aber da Eve – außer gegenüber Estelle – keinerlei familiäre Verpflichtungen hatte, stand es ihr frei, sich niederzulassen, wo immer es ihr gefiel.
Von Natur aus optimistisch, maß sie der unerfreulichen Begegnung mit Lord Stainton inzwischen keine allzu große Bedeutung mehr zu. Der Gentleman selbst aber wollte ihr nicht mehr aus dem Kopf gehen … und seine reizenden Kinder ebenso wenig. Immer wieder fragte sie sich, ob er wohl eine Nachfolgerin für Sarah Lacy gefunden hatte. Da ihr bislang nichts dergleichen zu Ohren gekommen war, hatte sie sich einen Plan zurechtgelegt. Einen Plan, der sowohl ihr als auch Lord Stainton zum Vorteil gereichen würde. Sie musste den Gentleman nur noch dazu bringen, dass er sie anhörte.
Am nächsten Morgen, als Eve sich ins Frühstückszimmer begab, fiel es ihr schwer, den Optimismus, der sie letzte Nacht erfüllt hatte, aufrechtzuerhalten. Bei Licht besehen kam ihr das Vorhaben, sich von Lord Stainton als Kindermädchen anstellen zu lassen, geradezu verwegen, wenn nicht gar aussichtslos vor.
Beth starrte sie nur ungläubig an, als Eve bei Tisch von ihrem Plan erzählte. William, diplomatisch wie immer, wollte jedoch erst einmal Genaueres hören, bevor er sich dazu äußerte.
„Du willst Lord Stainton fragen, ob er dich einstellt?“, fragte Beth fassungslos. „Aber Eve, woher dieser Meinungsumschwung? Du verabscheust den Mann doch!“
„Ehrlich gesagt, weiß ich selber nicht mehr, was ich davon halten soll. Es klingt hanebüchen, aber trotzdem habe ich vor, ihm diesen Vorschlag zu unterbreiten.“
„Und das, nachdem er dich mit seinem Pferd fast zu Tode getrampelt und dich obendrein der Trunksucht bezichtigt hat!“
„Das kann ich ihm eigentlich nicht übel nehmen. So, wie die Situation sich ihm präsentierte, hat er einfach nur falsche Schlussfolgerungen gezogen.“
„Eve, vergiss eins nicht, du bist eine reiche Frau“, warf William ein. „Du musst überhaupt nicht arbeiten, um deinen Lebensunterhalt zu sichern.“
„Im Moment habe ich aber noch keinen Zugriff auf mein Erbe. Und ich kann schließlich nicht ewig bei euch wohnen. Nein, ich habe meine Entscheidung getroffen. Ich werde mir eine Anstellung suchen.“
Beth war ganz und gar nicht mit dem Entschluss ihrer Freundin einverstanden. „Die Sache gefällt mir überhaupt nicht, Eve. Hast du einmal darüber nachgedacht, dich wiederzuverheiraten? Es gäbe da etliche standesgemäße Gentlemen, die bereits Interesse bekundet haben …“
Ein Schatten flog über ihr Gesicht, und Eve schüttelte energisch den Kopf. „Nein, Beth. Das kommt auf keinen Fall infrage. Die Ehe mit Andrew hat mich eines gelehrt: Ich werde mich so schnell nicht wieder binden.“
Beth hatte immer vermutet, dass Eve mit ihrem Gatten nicht glücklich gewesen war, indes hatte die Freundin nie darüber gesprochen. „Aber ausgerechnet Lord Stainton! Du bist doch sonst immer so vernünftig. Ist dir überhaupt klar, was du da vorhast? Du kannst die Konsequenzen überhaupt nicht absehen.“
Unbekümmert lachte Eve auf. „Sorg dich nicht, Beth. Glaub mir, es ist das Beste … es soll ja nur vorübergehend sein. Für mich … und auch Estelle … wäre es ideal. Überdies mache ich mir Gedanken um Lord Staintons Kinder. Sie werden Sarah Lacy entsetzlich vermissen. Ich hoffe, er wird zumindest in Erwägung ziehen, mich ihre Stelle einnehmen zu lassen.“
Bekümmert schaute Beth ihre Freundin an. Sie bemühte sich, die richtigen Worte zu finden. „Wir wissen beide, dass er ein überaus stolzer Mann mit einem nicht gerade einfachen Charakter ist. Darüber hinaus macht er den Eindruck, als wäre ihm sein Ruf gleichgültig. Deshalb halte ich es für angebracht, dich zu warnen, damit du weißt, auf was du dich unter Umständen einlässt.“
„Was meinst du damit, Beth?“ Eve runzelte die Stirn. „Du sprichst in Rätseln.“
„Die Scheidung damals hat einen ziemlichen Skandal verursacht“, begann Beth zu erklären. „Das ist dir bereits bekannt. Was du nicht wissen kannst, ist, dass böse Zungen behaupten, seine Frau sei gegangen, weil sie es mit ihm nicht mehr ausgehalten hat. Mit seinen Launen und Stimmungsschwankungen. Und dass er ihr sogar verwehrt, ihre eigenen Kinder zu sehen.“
„Und? Ist an diesen Gerüchten etwas dran?“
„Wer weiß das schon bei Gerüchten?“ William zuckte die Schultern. „Sicher ist, dass seine Frau seitdem ihre Kinder nicht mehr besucht hat. Lucas Stainton wird nachgesagt, dass er sehr eigenwillig und egozentrisch ist. Du selbst hast ihn ja als einen kalten und unnahbaren Menschen geschildert. Außerdem soll er ein sehr strenger Dienstherr sein, der die höchsten Leistungen von seinen Angestellten erwartet. Disziplin und Zuverlässigkeit sind bei ihm oberstes Gebot.“
Eve schwieg nachdenklich. Dann sagte sie: „Ich gebe zu, er ist ein ziemlich schwieriger Mensch, doch ich kann ihn auch irgendwie verstehen. Seine Situation ist schließlich äußerst unerfreulich. Aber meint ihr, es ist wirklich wahr, dass er seiner früheren Frau den Kontakt mit den Kindern verwehrt?“
„Genau weiß ich es nicht“, sagte Beth. Sie griff nach Eves Hand. „Ich weiß nur, dass ich keine ruhige Minute mehr haben werde, wenn du tatsächlich mit diesem Mann unter einem Dach leben solltest.“
„Beth, bitte! Ich habe dir doch bereits versichert, dass du dir keine Sorgen um mich zu machen brauchst.“ Eve wandte sich an William. „Weißt du, ob er sein Haus schon verkauft hat?“
„Ich glaube nicht. Aber ich habe keine Zweifel, dass sich ein Käufer finden wird. Schließlich ist es sehr luxuriös und liegt in einer bevorzugten Gegend.“
„Und stimmt es, dass er verkaufen muss, um die Spielschulden seines Bruders zu begleichen?“
William nickte. „Leider ja. Stephen Stainton frönte einer Vielzahl teurer Laster – nicht zuletzt der Spielsucht. Einmal hat er auf einen Schlag die astronomische Summe von einhunderttausend Pfund verloren. Gottlob war sein Bruder damals sehr reich und konnte die Schulden begleichen. Lucas Stainton ist in geschäftlichen Dingen brillant. Aber diese Summe brachte ihn an den Rand des Ruins.“
„Ich finde es sehr nobel von ihm, sich für seinen Bruder einzusetzen, William.“ Ein Anflug von Bewunderung schwang in Eves Stimme mit. „Ich meine, welcher Mann hätte schon solche Größe bewiesen, die Schulden des Liebhabers seiner Frau zu begleichen? Angesichts dessen, was du mir erzählst, muss ich meine Meinung über Lord Stainton um einiges revidieren. Unter seiner rauen Schale scheint sich tatsächlich ein weiches Herz zu verbergen. Allerdings verbirgt er das wirklich gut. Als er mich bei Lady Ellesmeres Soiree beschuldigte, betrunken zu sein, habe ich fast selbst daran geglaubt. Zumindest bis mir, gottlob, Beths Kopfschmerzpulver wieder einfiel. Meine Güte, war das eine peinliche Situation!“
„Lucas Stainton kann sehr … überzeugend wirken … auf die Damenwelt“, sagte William scherzend. „Anwesende selbstverständlich ausgenommen, nicht wahr?“
„Das hast du diplomatisch formuliert, William.“ Eve lachte. „Ganz der Politiker. Ich gebe zu, auch ich kann ihm eine gewisse Anziehungskraft nicht absprechen. Aber sag, wie ist deine persönliche Meinung von Lord Stainton?“
„Ich schätze ihn sehr – und ich habe großen Respekt vor ihm. Doch mach dir bitte nichts vor, Eve. Bei allem, was dieser Mann tut, richtet er sich einzig und allein nach seinen eigenen Regeln. Er lässt sich von niemandem beeinflussen – am allerwenigsten von einer Frau.“
„Da siehst du es, Beth“, sagte Eve schmunzelnd. „Sogar William, der einer der vernünftigsten Menschen ist, die ich kenne, hält große Stücke auf Lord Stainton.“
„Was dein Urteil über meinen lieben Gatten betrifft, stimme ich dir ganz und gar zu.“ Beth nickte. „Allerdings muss ich auch Williams Behauptung beipflichten, dass Lord Stainton einer der begehrtesten und attraktivsten Männer der Gesellschaft ist. Daran gibt es keinen Zweifel. Wo immer er auftaucht, liegen ihm die Frauen zu Füßen, trotz seines Zynismus … oder vielleicht gerade deshalb. Man kann ihm allerdings nicht ganz absprechen, dass er allen Grund hat, zynisch zu sein, bei dem, was er hinter sich hat. Aber meine Liebe, ich warne dich, er hat eine geradezu unheilvolle Wirkung auf das Herz einer Frau.“
„Und wie reagiert Lord Stainton auf die Bewunderung der holden Weiblichkeit? Gibt es keine, die sein kaltes Herz zum Schmelzen gebracht hat?“
Beth hob die Schultern. „Davon ist mir nichts zu Ohren gekommen. Ich vermute, er hat die eine oder andere Affäre gehabt, allerdings lässt er dabei höchste Diskretion walten. Und erstaunlicherweise gibt es Menschen – wie etwa mein Gatte – die Lord Stainton für einen echten Gentleman halten, der höchsten Respekt verdient. Andere hingegen verteufeln ihn und finden ihn unerträglich arrogant. Vielleicht weil er den Leuten im Gespräch das Gefühl vermittelt, sie könnten sich in keiner Weise mit ihm messen.“
„Wahrscheinlich stimmt das sogar“, murmelte Eve. „Wie dem auch sei, ich glaube, wenn man ihn erst mal richtig kennengelernt hat, ist er viel netter, als man annimmt.“
Ergeben seufzte Beth auf. „Ja … vielleicht …“ Besorgt fuhr sie dann jedoch fort: „Du hast dich doch nicht etwa in ihn verliebt?“
„Aber Beth!“, rief Eve entrüstet. „Ganz im Gegenteil! Du weißt, meine bisherigen Begegnungen mit ihm sind alles andere als harmonisch verlaufen. Gleichwohl habe ich eine gewisse Hochachtung vor ihm – und ich bin bereit, ihm eine Chance zu geben.“







3. KAPITEL
    
Man hatte Mrs. Brody in den Salon geleitet. Noch bevor Lucas den Raum betrat, wusste er, dass sie es war – ihr Parfüm, ein zarter Duft, kaum wahrnehmbar und doch Teil von ihr, lag in der Luft.
Mit gerunzelter Stirn ging Lucas auf sie zu.
Bei seinem Anblick, der alles andere als ein freundliches Willkommen signalisierte, verließ Eve fast der Mut. Nicht dass sie sich leicht hätte einschüchtern lassen, aber Lord Stainton besaß eine Ausstrahlung, die ihr Respekt einflößte. Zudem sah er in seiner grauen Seidenweste und dem weißen Hemd, dessen offen stehender Kragen seine gebräunte Kehle freigab, unbeschreiblich gut aus. Plötzlich war sie sich ihrer Sache gar nicht mehr so sicher. Der Ausdruck von Arroganz, der auf seinen Zügen lag, trug auch nicht gerade zu ihrer Beruhigung bei. Unwillkürlich fragte sie sich, welche Gefühle er wohl hinter seiner hochmütigen Miene verbergen mochte.
Normalerweise pflegten gut aussehende Männer sie nicht zu beeindrucken. Ihrer Erfahrung nach waren sie entweder unerträglich eitel oder einfach nur hinter ihrem Geld her. Für Lucas Stainton galt weder das eine noch das andere. Er war beeindruckend, intelligent und atemberaubend männlich. Dass er zudem zwei mutterlose Töchter hatte, die dringend jemanden brauchten, der sich um sie kümmerte, bestärkte Eve in ihrem Entschluss, dass er in jeder Hinsicht der Dienstherr war, für den sie arbeiten wollte.
„Mrs. Brody!“, begrüßte er sie spöttisch. „Mein Heim scheint eine unglaubliche Anziehungskraft auf Sie auszuüben. Was ist es denn diesmal, das mir die Ehre Ihres Besuchs verschafft? Suchen Sie wieder einmal einen Hund oder ein Kind? Oder womöglich nur Streit mit mir?“
„Nichts dergleichen“, entgegnete Eve mit mehr Schärfe, als sie beabsichtigt hatte. In dem Bemühen, die Situation zwischen ihnen nicht eskalieren zu lassen, fuhr sie dann etwas ruhiger fort: „Wie geht es Abigail? Ich hoffe, ihr Knie tut nicht mehr weh.“
„Danke“, erwiderte er zurückhaltend. „Abigail geht es gut.“
Eve lächelte. „Das freut mich zu hören.“
„Aber ich nehme an, Sie sind nicht gekommen, um sich nach Abigails Befinden zu erkundigen.“ Lord Stainton maß sie mit einem durchdringenden Blick. „Ich gestehe, ich bin überrascht, Sie hier zu sehen, Mrs. Brody.“
„Anscheinend jedoch nicht freudig überrascht, Sir, wenn ich Ihren Ton richtig deute.“ Eve hob fragend die Brauen.
„Das bleibt abzuwarten, bis ich den Grund Ihres Besuchs kenne“, erwiderte er mit einem ironischen Lächeln. „Ich muss zugeben, dass ich Sie nicht für eine jener Damen gehalten habe, die nachmittags Gentlemen ihre Aufwartung zu machen pflegen. Anscheinend reichen die Teekränzchen – oder womit Damen wie Sie sich sonst so die Zeit zu vertreiben pflegen – nicht aus, um ihre Tage auszufüllen.“
Auf diese sarkastischen Worte hätte Eve am liebsten mit einem „Scheren Sie sich doch zum Teufel!“ reagiert. Sie verbiss sich die Bemerkung, da für sie viel zu viel von dem Gespräch abhing. Stattdessen zwang sie sich zu einem höflichen Lächeln.
„Lord Stainton, ich kann Sie beruhigen, ich pflege meine Zeit durchaus nicht mit solch frivolen Dingen zu verplempern. Indes erstaunt es mich zu hören, dass Sie Ihre Zeit damit verbringen, an mich zu denken.“
„Ach.“ Nun hob er die Brauen. „Das erstaunt Sie also.“
„Richtig. Sie machen nicht gerade den Eindruck, als ob Sie viel über die Befindlichkeiten anderer Menschen nachdenken würden.“
„Du meine Güte, Mrs. Brody, ich hätte nicht damit gerechnet, überhaupt irgendeinen Eindruck auf Sie gemacht zu haben – wo wir doch kaum Gelegenheit hatten, uns richtig kennenzulernen.“
Eve zuckte die Achseln. „Ich habe eben eine lebhafte Fantasie, wie mein Vater zu sagen pflegte. Er hat auch immer gemeint, dass ich mich nicht so benehme, wie es sich für eine Dame geziemt – nämlich still zu sein und meine Gedanken für mich zu behalten. Aber lassen Sie mich auf den Grund meines Besuches zurückkommen. Ich räume ein, dass unsere bisherigen Begegnungen denkbar ungünstig verliefen, doch ich habe viel und lange darüber nachgedacht … und auch über Ihre missliche Situation.“
„Ach ja? Was Sie nicht sagen!“ Er bedachte sie mit einem undefinierbaren Blick. „Und welche missliche Situation meinen Sie?“
Eve holte tief Luft. „Ich weiß, Ihre Kinderfrau, Miss Lacy, wird Sie in Bälde verlassen. Und das wirft natürlich die Frage auf, wer sie ersetzen soll. Es ist nicht leicht, jemanden zu finden, bei dem man sicher sein kann, dass die Kinder in guten Händen sind …“
„Entschuldigen Sie, aber das betrachte ich als unverzeihliches Eindringen in meine Privatsphäre, Mrs. Brody“, unterbrach Lord Stainton sie ungehalten. „Ihre Anteilnahme in allen Ehren, aber ich versichere Ihnen, dass ich ihrer in keiner Weise bedarf.“
„Das heißt, Sie haben schon jemanden gefunden?“, fragte Eve enttäuscht.
Er presste die Lippen zusammen. „Leider nein, wie ich gestehen muss.“
In der Tat fühlte Lucas sich zunehmend überfordert angesichts des schier unlösbaren Problems, mit dem er sich konfrontiert sah. Es gab zwar viele durchaus für die Aufgabe qualifizierte junge Frauen, aber keine, die bereit gewesen wäre, in den Dienst des als schwierig geltenden Lord Stainton zu treten. Tatsächlich waren lediglich zwei Kandidatinnen erschienen, um sich vorzustellen. Die eine hatte das Auftreten eines Feldwebels und hätte eher auf einen Exerzierplatz gepasst, und die andere roch verdächtig nach Alkohol.
„Vielleicht habe ich die Lösung für Ihr Problem.“ Mrs. Brodys Worte rissen ihn aus seinen Gedanken.
„Sie, Mrs. Brody?“, fragte er ungläubig. „Soll ich beeindruckt sein oder mich geschmeichelt fühlen, ob Ihres unerschöpflichen Interesses an meiner Person?“
Eve ignorierte die Bemerkung und fuhr unbeirrt fort: „Ich möchte einen Vorschlag machen, Lord Stainton. Einen Vorschlag, der für uns beide von Vorteil sein dürfte.“
„Da bin ich aber gespannt.“
Lucas schritt durch den Raum, verschränkte die Arme und lehnte sich gegen den schweren Mahagonitisch. Dabei sah er sie unverwandt an. Eve hatte sich sehr sorgfältig auf das Gespräch vorbereitet, doch jetzt schienen ihr all die wohlüberlegten Worte entfallen zu sein.
„Ich möchte mich um die Stelle der Kinderfrau bewerben“, stieß sie schließlich hervor.
„Was?“ Entgeistert starrte er sie an. „Sie?“
Eve fühlte, wie Panik in ihr aufstieg. Mit dem Mut der Verzweiflung erwiderte sie: „Ja, ich.“
„Mrs. Brody! Wenn das ein Scherz sein soll …“
„Ein Scherz? Keineswegs, Lord Stainton“, beeilte sie sich zu versichern. „Ich habe mir die Sache reiflich überlegt und bin zu der Überzeugung gelangt, dass diese Lösung für jeden von uns beiden nur Vorteile bringen würde.“
Lucas fing lauthals an zu lachen. „Sie! Ausgerechnet Sie wollen auf meine Kinder aufpassen!“
Zornesröte schoss Eve ins Gesicht. Sie weigerte sich jedoch, jetzt eingeschüchtert aufzugeben. Dazu war die Angelegenheit zu ernst. „Ich finde das durchaus nicht abwegig, Sir. Ich liebe Kinder – und wie Sie wissen, habe ich selbst eine Tochter. Meine Eignung für die Position dürfte also nicht zur Debatte stehen. Und … ich kenne Sophie und Abigail bereits. Es sind bezaubernde kleine Mädchen, und ich bin ihnen sehr zugetan.“
„Das ist mir nicht entgangen“, gab Lucas widerstrebend zu. Die anrührende Szene, als Mrs. Brody seine jüngste Tochter im Park getröstet hatte, stand ihm noch deutlich vor Augen. Deutlicher als ihm lieb war. „Aber darum geht es jetzt gar nicht. Entschuldigen Sie bitte, ich will Ihnen nicht zu nahe treten – man sagt, Sie seien eine sehr wohlhabende Frau, Mrs. Brody. Ich muss zugeben, es verwirrt mich, dass Sie es nötig haben sollten, eine bezahlte Stellung anzutreten.“ Er sah sie auffordernd an.
Eve begriff, dass er auf eine Erklärung wartete. Sie nickte. „Zum einen betrachte ich die Aufgabe, sich um Kinder zu kümmern, als sehr erfüllend“, begann sie. „Zum andern stimmt es zwar, dass mein Vater ein reicher Mann war und ich ein großes Vermögen erben werde. Unglücklicherweise sind jedoch einige rechtliche Aspekte zu klären, bevor ich Zugriff auf das Geld haben werde. Im Augenblick befinde ich mich in … etwas widrigen Umständen. Und ich habe eine Tochter. Sie sehen, mir bleibt nichts anderes übrig, als mich nach einer Anstellung umzusehen.“
Lucas blickte sie schweigend an. „Eine zeitweilige Anstellung, wenn ich Sie richtig verstehe“, sagte er dann. „Aber, Mrs. Brody, daran bin ich nicht interessiert. Ich brauche jemanden, der nicht nur kurzfristig für meine Töchter da ist.“
Eve zögerte. „Ich gebe zu, es wäre wirklich nur für eine begrenzte Dauer. Doch das lässt sich bei niemandem ausschließen, den Sie einstellen, Lord Stainton. Und ich kann Ihnen hier und jetzt zusichern, dass ich nicht gehen würde, bevor Sie jemand anderen gefunden hätten. Ich weiß, mein Angebot kommt überraschend. Warum denken Sie nicht einfach in Ruhe darüber nach?“
Er schüttelte den Kopf. „Das ist nicht nötig. Ich habe mich entschieden. Und die Antwort lautet nein!“
Eve sah ihn fest an. „Ich verstehe. Und Sie wollen es sich nicht noch einmal überlegen?“
„Kommt nicht infrage!“ Mit kaum verhohlener Ungeduld stieß er sich von der Tischkante ab und kam auf Eve zu. „In meinem Haus ist kein Platz für eine Frau, die sich derart impertinent in das Leben anderer Menschen einmischt, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, was sie damit vielleicht anrichtet. Noch dazu bei zwei kleinen Kindern … Ich betrachte unser Gespräch hiermit als beendet und halte es für das Beste, wenn Sie umgehend mein Haus verlassen.“
Kämpferisch baute Eve sich vor ihm auf. „Lord Stainton, ich muss mich doch sehr wundern. Sie haben mich völlig missverstanden. Nichts liegt mir ferner, als Ihren Töchtern zu schaden. Ich habe Ihnen lediglich angeboten, für sie zu sorgen, und Sie reagieren, als hätte ich Morddrohungen ausgestoßen.“
„Sie nicht, aber ich werde gleich welche ausstoßen, wenn Sie sich nicht sofort entfernen!“ Als Lucas sah, wie sich ihre Augen vor Zorn verdunkelten, goss er absichtlich noch Öl ins Feuer. „Ich kann mir vorstellen, dass man so etwas wie Etikette bei Ihnen in Amerika nicht kennt, aber ich versichere Ihnen, hier in England wird großer Wert darauf gelegt. Das sollten Sie bedenken, bevor Sie womöglich an anderer Stelle Ihre Dienste anbieten. Sie könnten sich sonst jede Menge Ärger einhandeln.“
„Was erlauben Sie sich, mich so zu beleidigen!“ Eves Augen sprühten förmlich Funken vor Zorn. „Entgegen Ihrer Vorurteile sind wir in Amerika keine Wilden. Wie sonst hätten wir es – Gott sei Dank, muss ich sagen – geschafft, uns die Unabhängigkeit von England zu erkämpfen?“
Erbost funkelte sie ihn an. Sein Ausbruch hatte ihr beinahe die Sprache verschlagen, doch nun ging ihr Temperament mit ihr durch. Sie gab ihm eine schallende Ohrfeige.
Mit eiskalter Wut in den Augen starrte er sie an. „Tun Sie das nie wieder, Mrs. Brody!“, sagte er schließlich gefährlich leise. „Glauben Sie mir, Sie würden es bereuen. Und nun …“ Mit ausgestreckter Hand wies er zur Tür.
„Gut.“ Eve reckte das Kinn. „Ich werde gehen. Es tut mir leid, dass ich Sie belästigt habe.“ Wie konnte es geschehen, dass wir so aneinander vorbeigeredet haben? dachte sie. Mühsam beherrscht, nahm sie eine Visitenkarte aus ihrem Retikül und legte sie auf den Schreibtisch. Sie hatte nicht vor, sich so leicht geschlagen zu geben. „Wenn Sie sich beruhigt haben, sehen Sie die Dinge vielleicht anders. Sie wissen, wo Sie mich erreichen können.“
Dann rauschte sie hoch erhobenen Hauptes hinaus, aber tief in ihrem Innern befürchtete sie, dass Lord Staintons Entscheidung gefallen war.
„Und, was hat er gesagt?“ Beth hatte schon ungeduldig auf Eves Rückkehr gewartet.
„Ich glaube, er hält mich für verrückt. Er hat mein Angebot entschieden abgelehnt.“ Eve folgte ihrer Freundin in den Salon. „Und er hat mich zutiefst beleidigt. Dieser Mann ist einfach unmöglich! Impertinent und arrogant.“
„Und wie hast du reagiert?“ Beth nahm auf der Chaiselongue Platz.
Eve zögerte. „Ich habe ihn geohrfeigt.“
„Du hast was?“ Beth starrte sie schockiert an.
„Er hatte es mehr als verdient.“
Beth seufzte und beobachtete die Freundin, die rastlos im Salon auf und ab lief. Es sah Eve so gar nicht ähnlich, sich in dieser Weise zu echauffieren. Nie zuvor hatte Beth sie so aufgelöst gesehen. „Und nun?“, fragte sie. „Ich nehme an, die Sache ist damit erledigt.“
„Sieht ganz so aus“, erwiderte Eve kleinlaut. „Ich bezweifle, dass Lord Stainton eine Frau einstellen wird, die die Dreistigkeit besaß, ihn zu ohrfeigen.“
Die nächsten zwei Tage stürzte Lucas sich in die Arbeit, um die unerfreuliche Szene mit Mrs. Brody aus dem Kopf zu bekommen. Aber es wollte ihm nicht gelingen. Umso erfreuter war er, als sein Freund Henry Channing ihm einen Besuch abstattete, der ein wenig Ablenkung versprach. Als Henry den Raum betrat, hielt Lucas einen Brief in der Hand, der gerade für ihn abgegeben worden war.
„Mein Gott, Lucas, wie hältst du es hier nur aus?“ Henry blickte sich kopfschüttelnd um. „Das Haus mutet ja an wie ein Museum, nur noch Säulen und Statuen. Wo sind denn die Möbel?“
„Außer dem notwendigsten Mobiliar ist alles bei Sotheby’s, um versteigert zu werden. Was führt dich zu mir?“
Henry trat zum Sideboard, einem der wenigen verbliebenen Möbelstücke, und goss sich einen Brandy ein. „Ich wollte dich einfach nur sehen. Du weißt doch, wie sehr ich deine Gesellschaft schätze.“ Er hielt kurz inne und fuhr dann fort: „Ich fürchte, ich habe schlechte Nachrichten. Ich habe eben in meinem Club gehört, dass die zwei Werften an der Themse bankrottgegangen sind. Es tut mir leid.“ Er warf Lucas einen besorgten Blick zu. Sie kannten sich seit ihrer Studienzeit in Cambridge. Henry hatte Lucas immer bewundert, seine Disziplin und Entschlossenheit – und seinen außerordentlichen Geschäftssinn. Was immer Lucas anpackte, es zahlte sich stets in klingender Münze aus.
Unglücklicherweise war sein Bruder Stephen nicht so erfolgreich gewesen. Lucas hatte ihm immer wieder angedroht, nicht länger für seine Schulden geradezustehen, die Drohung jedoch nie wahr gemacht. Stattdessen war er Stephen jedes Mal erneut zu Hilfe gekommen, bis er schließlich selbst an die Grenzen seiner finanziellen Möglichkeiten gestoßen war.
Und nun waren auch noch die Investitionen dahin, die ihn hätten retten können.
„Mein Gott, Lucas. Du siehst aus, als ob ich dir den Todesstoß versetzt hätte!“
Lucas’ Mund verzog sich zu einem missglückten Lächeln. „Vielleicht hast du das ja, mein Freund.“
„Was meinst du damit?“, fragte Henry alarmiert. „Du wirst doch nicht … ich meine … du hast doch nicht vor …“
„Was? Mich zu erschießen? Nein, so leicht kann ich es mir leider nicht machen. Schließlich trage ich die Verantwortung für meine Töchter. Ich kann mich nicht einfach davonstehlen wie ihre Mutter.“ Nachdenklich blickte Lucas auf den Brief, den er immer noch in der Hand hielt.
„Was ist das für ein Schreiben?“, fragte Henry, der Lucas’ Blick gefolgt war.
„Der Anwalt meines Bruders hat mir die Besitzurkunden zweier Ländereien im Nordosten geschickt.“
„Ich wusste gar nicht, dass du dort oben über Grundeigentum verfügst.“
„Dem ist auch nicht so. Es scheint sich um Land zu handeln, das Stephen einmal beim Kartenspiel gewonnen hat. Von jemandem in Newcastle.“
„Klingt interessant.“ Henry schwenkte den Brandy in seinem Glas. „Wie du weißt, besitzt meine Familie seit Jahrzehnten in dieser Region ein paar Kohlengruben, die immensen Gewinn abwerfen. Mein Vater wäre bestimmt bereit, dir ein Angebot zu machen.“
Lucas schüttelte den Kopf. „Erst einmal will ich nicht verkaufen. Aber ich werde ein paar Bodenproben nehmen lassen. Wer weiß, Henry, vielleicht naht ja aus dieser Richtung die Rettung.“
„Das hoffe ich von ganzem Herzen, Lucas. Du hast es bisher immer geschafft – und du wirst auch aus dieser Krise gestärkt hervorgehen. Davon bin ich überzeugt. Und in der Zwischenzeit …“ Henry zögerte. „Kommst du finanziell klar?“
„Für ein paar Monate reicht das Geld noch. Aber, ehrlich gesagt, beschäftigt mich ein anderes Problem weitaus stärker. Ich muss unbedingt eine neue Kinderfrau für Sophie und Abigail finden, bevor wir nach Laurel Court ziehen.“
„Und wann wird das sein?“
„So bald wie möglich.“ Lucas seufzte. „Ich war lange nicht mehr da. Wer weiß, in welchem Zustand sich das Gut befindet. Obgleich, größere Renovierungsarbeiten müssen warten, bis ich wieder solvent bin.“
Henry nahm einen Schluck von seinem Brandy. „Ich hätte nicht gedacht, dass es ein Problem ist, eine Kinderfrau zu finden.“
Lucas zuckte die Schultern. „Ich auch nicht. Und von den wenigen Bewerberinnen, die sich gemeldet haben – drei, um genau zu sein –, ist eigentlich nur eine tauglich.“
„Wieso stellst du sie nicht auf Probe ein, um zu sehen, wie sie mit den Kindern zurechtkommt?“
„Die Kinder sind nicht das Problem. Abigail und Sophie sind begeistert von ihr.“
Henry schüttelte verständnislos den Kopf. „Wieso stellst du sie dann nicht ein?“
„Weil es sich um Mrs. Brody handelt.“
Henry verschluckte sich beinahe an seinem Brandy. „Mrs. Brody? Lucas, du erlaubst dir einen Scherz mit mir, oder?“
„Im Gegenteil.“ Lucas erzählte seinem Freund ausführlich von Eves Besuch.
„Wir haben uns gestritten, dass die Fetzen flogen“, schloss er. „Aber ihr Angebot könnte für uns beide von Vorteil sein, und ich muss innerhalb der nächsten Tage jemanden finden.“
Sein Blick fiel auf Mrs. Brodys Visitenkarte, die immer noch auf dem Mahagonitisch lag. Er nahm sie in die Hand und betrachtete sie nachdenklich. Eve Brodys Gesicht tauchte vor seinem inneren Auge auf. Sie war ohne Zweifel außerordentlich attraktiv und hatte ihm vom ersten Augenblick an gefallen. Was er sich nicht erklären konnte, war die Zerrissenheit, die sie bei ihm hervorrief. Einerseits verspürte er jedes Mal, wenn er sie sah, den Drang, sie ungestüm an sich zu ziehen, andererseits trieb sie ihn binnen kürzester Zeit zum Wahnsinn. Aber die Anziehungskraft, die sie auf ihn ausübte, stand hier nicht zur Debatte – es ging um Wichtigeres. Sorgfältig erwog Lucas das Für und Wider von Eves Angebot – und das Für gewann.
Als Lucas die Residenz der Seagroves betrat, erfüllten ihn widerstreitende Gefühle. Er übergab dem Lakaien Hut und Handschuhe und herrschte ihn an, er wünsche Mrs. Brody zu sprechen.
Eve, die herbeigeeilt war, um nachzusehen, um wen es sich bei dem unhöflich lauten Besucher handelte, hielt den Atem an. Schlagartig war es mit ihrer Ruhe vorbei. Die unbändige Kraft und der rastlose Tatendrang, die von Lucas Stainton ausgingen, schienen die Luft im Raum zum Vibrieren zu bringen. In dem eleganten tiefgrünen Mantel, der seinen dunklen Typ unterstrich und seine blauen Augen betonte, wirkte er beunruhigend attraktiv.
„Lord Stainton!“
„Ich möchte mit Ihnen sprechen, Mrs. Brody.“
Ohne Umschweife marschierte Lucas an ihr vorbei und entließ den verdutzten Dienstboten mit der knappen Anweisung: „Sie können gehen.“
Konsterniert folgte Eve ihm in den Salon und schloss die Tür hinter sich.
„Wir müssen miteinander reden“, erklärte Lucas geradeheraus und blickte Eve fest an. „Es gibt da noch einiges zu klären.“
Eve hob die Brauen. „Ach ja?“
„Ich hätte zumindest so höflich sein sollen, Ihnen in Ruhe zuzuhören.“
„In der Tat.“ Eve verbiss sich ein Lächeln. „Es war äußerst unzivilisiert, wie Sie mir die Tür gewiesen haben. Sie sind also hier, um sich zu entschuldigen?“
Er schaute sie irritiert an, dann nickte er: „Genau.“
„Dann entschuldige ich mich dafür, dass ich Sie geohrfeigt habe.“
„Heißt das, Sie bereuen es?
„Nicht im Geringsten.“ Eve hob das Kinn. „Sie hatten es verdient.“
„Stimmt. Damit wären wir quitt.“
Unerwartet huschte ein Lächeln über sein Gesicht, und Eve glaubte zu spüren, wie ihr Herz einen Moment lang aussetzte. Lord Stainton hatte ein Lächeln, das einen Eisberg zum Schmelzen bringen konnte … wenn er es darauf anlegte.
„Das heißt …?“ Eve sah ihn fragend an.
„Das heißt, dass ich bereit bin, mir Ihr Angebot wenigstens in Ruhe anzuhören. Ich bin ein vorsichtiger Mann, und es gibt so manches zu bedenken.“
In einer Einhalt gebietenden Geste hob Eve die Hand. „Bevor wir weiterreden, Lord Stainton, möchte ich Ihnen versichern, dass … dass ich normalerweise nicht einfach … nicht einfach fremden Gentlemen meine Aufwartung mache. Es war das erste … und sicher auch das letzte Mal.“
Lucas lächelte amüsiert. „Sie glauben gar nicht, wie mich das erleichtert.“
Er verschränkte die Arme und betrachtete Eve, die immer noch bei der Tür stand. Quer über den Raum hinweg trafen sich ihre Blicke. Etwas Faszinierendes ging von ihr aus, und erneut fragte sich Lucas, wie es kam, dass diese Frau ihm so unter die Haut ging. Sicher lag es auch an ihrem Auftreten und dem Kleid, das sie trug. Es war aus nachtblauem Samt und verlieh ihren Augen ein Strahlen, das Lucas bis ins Herz traf. Ihre roten Haare waren in einer Lockenfrisur gebändigt, aber ein paar Strähnen hatten sich gelöst und fingen das Licht ein. Sie sah bezaubernd aus.
Eve Brodys Schönheit ist gefährlich, schoss es ihm durch den Sinn. Sie berührt einen Mann bis in die Tiefe seiner Seele. Sie durchdrang auch seine Fassade, fand die schwachen Stellen in der Mauer, die er um sich errichtet hatte, um sich zu schützen. Diese Frau brauchte einen Mann nur anzusehen, und es war um ihn geschehen.
Ohne den Blick von seinem Gesicht abzuwenden, verließ Eve ihren Platz an der Tür und ging auf Lord Stainton zu.
Plötzlich fühlte Lucas sich sämtlicher Verteidigungsstrategien beraubt. Was hatte sie nur an sich, das ihn so wehrlos machte? Warum besaß sie solche Macht über ihn – die Macht, ihn aus der Reserve zu locken? Vielleicht ist es ihr Mut, überlegte er. Außer Maxine, seiner geschiedenen Frau, hatte es nie jemand gewagt, ihm die Stirn zu bieten. Dabei konnte es sein, dass Eve ihn nicht einmal mochte. Dieser Gedanke versetzte ihm einen Stich.
„Ich bin auch hier, um Ihnen zu danken, Mrs. Brody“, fuhr er fort.
„Zu danken? Wofür?“
„Dass Sie sich neulich morgens im Park Miss Lacys und der Kinder angenommen haben.“
„Ich tat nur, was jeder verantwortungsvolle Mensch getan hätte.“
„Nein, nein, es ging weit darüber hinaus … und wegen unseres letzten Zusammentreffens …“
„Sie waren wütend … Sie haben sich überrumpelt gefühlt. Aber inzwischen hatten Sie ja Gelegenheit, in Ruhe über alles nachzudenken.“
Er nickte. „Das habe ich getan, und ich muss gestehen, dass Ihr Vorschlag für mich sehr von Vorteil wäre – auch wenn das Arrangement nur vorübergehend getroffen würde. Es freut mich übrigens, dass Sie in diesem Punkt so aufrichtig waren.“
„Das liegt in meinem Naturell, Lord Stainton. Ich verfüge über eine gute Menschenkenntnis. Und ich wusste, dass Sie meinem Vorschlag nicht so ohne Weiteres zustimmen würden. Sie können sich gerne bei Beth und William Seagrove über mich erkundigen.“
„Ich würde lieber von Ihnen hören, warum Sie sich für befähigt halten, meine Töchter zu erziehen.“
„Nun, ich verfüge über eine gewisse Intelligenz und Bildung. Ich bin einfühlsam und belesen. Ich habe Französisch, Latein und Griechisch gelernt. Außerdem kann ich nähen. Aber das Wichtigste dürfte sein, dass ich sehr gut mit Kindern umzugehen weiß. Es wird mir viel Freude bereiten, Ihre Töchter besser kennenzulernen. Es sind wirklich ganz entzückende Kinder.“
„Finden Sie?“, fragte Lucas überrascht.
„Was für eine seltsame Frage. Lieben Sie Ihre Töchter denn nicht?“
Er zuckte die Schultern. „Was soll ich dazu sagen? Kinder sind eben Kinder, Mrs. Brody.“
„Ja, aber die eigenen … die sind doch ein Teil von einem selbst.“
„Sie wissen, dass ihre Mutter … dass wir geschieden sind?“, wechselte er abrupt das Thema.
„Ja. Ich habe davon gehört. Es ist sicher sehr schwierig für Sie, Lord Stainton … und für Sophie und Abigail. Ich versichere Ihnen, alles zu tun, damit die Kinder Geborgenheit finden. Und wenn der Tag kommt, an dem ich meine Stellung wieder aufgeben muss, werde ich mit der größtmöglichen Behutsamkeit vorgehen, um ihnen den Trennungsschmerz so weit wie möglich zu ersparen.“
Die Wärme und Leidenschaft, mit der Eve über seine Töchter sprach, rührte Lucas. Sie war wirklich eine sehr ungewöhnliche Frau.
„Wann können Sie anfangen?“, fragte er unvermittelt.
„Anfangen?“
„Ja. Ihre Stellung antreten.“
„Also … ich … ich denke … sofort.“ Erleichterung malte sich auf ihren Zügen. Es war nicht zu übersehen, wie sehr sie sich diese Wendung der Dinge gewünscht hatte. „Wann wird Sarah … Miss Lacy … Sie verlassen?“
„In zwei Tagen. Uns bleibt also nicht viel Zeit. Kommen Sie morgen zu mir. Wir müssen die Details besprechen. Ihren Lohn zum Beispiel … und Miss Lacy kann Ihnen dann auch alles Notwendige zeigen. In vier Tagen werde ich nach Oxfordshire fahren und mein Anwesen inspizieren. Ich bin lange nicht mehr dort gewesen. Es wird Zeit, nach dem Rechten zu sehen.“
„Und die Kinder?“
„Die kommen natürlich mit. Die Landluft wird ihnen guttun. Sie werden sie selbstverständlich begleiten.“
„Und meine Tochter?“ Siedend heiß fiel Eve ein, dass sie noch gar nicht über Estelle gesprochen hatten. Was, wenn Lord Stainton es unpassend fand, dass die Tochter der Kinderfrau Umgang mit seinen Töchtern hatte? „Sosehr ich diese Stellung auch will … ich werde mich nicht von meiner Tochter trennen.“
„Das erwartet niemand von Ihnen“, beruhigte er sie. „Sie kann das Kinderzimmer mit Abigail und Sophie teilen. Wenn ich mich recht erinnere, kommen die drei bestens miteinander zurecht.“
„Ja … stimmt.“
„Dann wäre das auch geklärt.“ Damit drehte er sich um und ging zur Tür. Über die Schulter hinweg sagte er noch: „Ich erwarte Sie morgen früh um zehn Uhr.“
Tags darauf fand sich Eve mit Estelle in der Upper Brook Street ein. Sie wurden schon erwartet und direkt in den Salon geführt. Unmittelbar darauf erschien Lord Stainton und kam mit einem Lächeln auf den Lippen auf sie zu. Ein Lächeln, das Eve bis ins Herz drang.
Sie fühlte sich seltsam befangen, jetzt, da er ihr Dienstherr war.
„Ich hoffe, ich bin nicht zu spät“, sagte sie bang.
„Keineswegs, Mrs. Brody.“ Lucas wandte sich an den Bediensteten, der abwartend neben der Tür stand: „Wären Sie so freundlich, Mrs. Coombs zu holen?“
„Ist Mrs. Coombs Ihre Haushälterin?“, wollte Eve wissen, als der Diener das Zimmer verlassen hatte.
Lucas nickte. „Ja. Sie war vor vielen, vielen Jahren meine Kinderfrau. Im Moment befinden sich nur noch acht Personen in meinen Diensten. Da ich gezwungen bin, das Haus zu verkaufen, habe ich einen Großteil des Personals entlassen … Ach, da ist ja schon Mrs. Coombs.“
Mit einem herzlichen Lächeln wandte Lucas sich der Haushälterin zu. „Mrs. Coombs, das ist Mrs. Brody, die Miss Lacy ersetzen wird. Bitte zeigen Sie ihr, wo sich das Kinderzimmer befindet, damit sie sich mit allem vertraut machen kann.“
Eves Name war Mrs. Coombs nicht unbekannt. Sie hatte von Sarah schon alles über die fulminante Begegnung zwischen Lord Stainton und Mrs. Brody gehört. Der ganze Haushalt sprach von nichts anderem mehr. Es gab nämlich nicht viele Menschen, die den Mut hatten, Seiner Lordschaft Kontra zu bieten. Aber Mrs. Brody hatte sich allem Anschein nach wacker gehalten und sich nichts gefallen lassen. Umso besser, dachte Mrs. Coombs. Hoffentlich lässt sie sich nicht unterkriegen.
Als Eve das Kinderzimmer betrat, begrüßte sie Sarah herzlich. „Wie geht es Ihnen … und Ihrem Bräutigam?“
„Mark ist froh, dass wir endlich heiraten können. Aber ich war außer mir vor Sorge wegen der Kinder. Ich bin so erleichtert, dass Sie jetzt hier sind. Abigail und Sophie hängen sehr an Ihnen.“
Eve nahm auf der gepolsterten Fensterbank Platz und bat Sarah, sich zu ihr zu setzen. „Erzählen Sie mir alles, worüber ich Bescheid wissen muss.“
„Gerne. Aber ehrlich gesagt, gibt es da nicht viel zu wissen. Das Leben der Kinder gestaltet sich ziemlich ereignislos … zumindest seit dem schrecklichen Tag … dem Tag, an dem ihre Mutter sie verlassen hat.“
„Das muss wirklich entsetzlich gewesen sein für die beiden …“, sagte Eve mitfühlend. „Und für Lord Stainton ebenfalls.“
„Oh ja!“ Sarah nickte bekümmert. „Seine Frau hat sich in der Tat skandalös verhalten – ihn zu verlassen … und dann noch wegen des eigenen Bruders. Um ihr schändliches Verhalten zu rechtfertigen, hat sie überall herumerzählt, wie schrecklich ihr Mann sie behandelt habe. Aber ich muss Ihnen sagen, Mrs. Brody, ich kann das nicht glauben. Lord Stainton war immer rücksichtsvoll und zuvorkommend.“ Sarah biss sich erschrocken auf die Lippe. „Entschuldigen Sie … ich wollte nicht …“
„Keine Sorge, Sarah.“ Eve drückte ihr beruhigend die Hand. „Ich verstehe schon, was Sie meinen. Was mich jedoch vor allem interessiert: Wie ist Lord Staintons Verhältnis zu seinen Kindern?“
„Eigentlich … eigentlich kann er nicht viel mit ihnen anfangen. Sicher, er kommt jeden Tag und besucht sie im Kinderzimmer – und er ist ihnen auch zugetan –, aber er hat eben nicht viel Zeit …“
Sarah rang sichtlich nach Worten, und Eve drückte ihr wieder beruhigend die Hand. „Ich weiß, was Sie sagen wollen. Lord Stainton betrachtet es eher als Pflicht denn als Vergnügen. Aber ich bin zuversichtlich, dass sich seine Einstellung über kurz oder lang ändern wird.“
„Oh, Mrs. Brody!“ In Sarahs Augen standen Tränen. „Das wünschte ich mir so sehr. Wo doch die armen Kleinen schon die Liebe ihrer Mutter entbehren. Ich habe ein ganz schlechtes Gewissen, dass auch ich sie nun im Stich lasse.“
„Machen Sie sich keine Sorgen, Sarah. Ich verspreche Ihnen, alles wird gut.“
Durch die Reisevorbereitungen gestalteten sich die nächsten Tage äußerst hektisch. Die Kinder waren aufgeregt wegen der bevorstehenden Fahrt, und Eve freute sich, die Stadt zu verlassen und endlich Laurel Court kennenzulernen. Sie musste nur noch Mr. Barstow, ihrem Anwalt, schreiben, wo sie in nächster Zukunft zu erreichen sein würde.
Schließlich kam der große Tag, und jeder war erleichtert, dass gutes Wetter herrschte. Eve hatte am Vorabend alles gepackt, und die Kinder waren Punkt neun in der Frühe bereit zur Abreise. Die Bediensteten hatten sich in der Eingangshalle versammelt. Sie sollten in der großen Transportkutsche hinterherfahren, die schwer mit Koffern und Kisten beladen vor dem Haus bereitstand.
Zum verabredeten Zeitpunkt erschien Lucas hoch zu Ross. Statt in der Chaise mitzufahren, hatte er sich entschlossen, neben dem Gefährt herzureiten. Eve war froh, als sie die Stadt hinter sich ließen und durch die bezaubernde englische Landschaft fuhren, die im Sonnenschein besonders idyllisch wirkte. Sie las den Kindern vor, und nach einiger Zeit schliefen Estelle und Sophie ein. Abigail jedoch war quengelig und fing an zu weinen. Es gelang Eve nicht, das schluchzende Kind zu beruhigen.
Schließlich gab sie dem Kutscher Anweisung, anzuhalten, und stieg aus.
„Komm, mein Schatz“, sagte sie zu Abigail, hob das weinende Mädchen aus der Chaise und stellte es auf die Füße.
„Was ist los?“, rief Lucas und ritt heran. „Ist etwas passiert?“
Abigails Schluchzen wurde lauter. „Ich will nicht mehr Kutsche fahren … mir ist so heiß“, stieß sie hervor.
„Komm, wir laufen ein paar Schritte an der frischen Luft“, sagte Eve. „Du wirst sehen, dann geht es schon wieder.“
„Ich will aber nicht … nicht mehr Kutsche fahren.“
Eve blickte zu Lucas empor. „Vielleicht, wenn Sie sie zu sich aufs Pferd nehmen würden …?“
Augenblicklich erhellte sich Abigails tränenüberströmtes Gesichtchen, und sie hob Lucas die Arme entgegen. „O ja, Papa … bitte, darf ich bei dir mitreiten?“
Beim Anblick seiner verschlossenen Miene bereute Eve ihren Vorschlag bereits. Doch als Lucas sich tatsächlich hinunterbeugte und seine Tochter zu sich aufs Pferd hob, atmete sie auf. Abigail war wie verwandelt und strahlte vor Begeisterung.
„Ich wünschte, alle Frauen wären so einfach zufriedenzustellen“, schmunzelte Lucas.
„Das wäre ein Leichtes, wenn Sie nicht immer so finster dreinblicken würden“, parierte Eve. Erschrocken schlug sie die Hand vor den Mund, aber Lucas lachte nur und trieb sein Pferd an.
Erleichtert, dass er die Sache mit Humor nahm, sah sie ihm nach, wie er mit seiner Tochter im Arm voranritt. Welch seltener Anblick, dachte sie zufrieden und stieg wieder ein. Die Kutsche setzte sich in Bewegung, und sie fuhren weiter, vorbei an verträumten Dörfern mit hübschen alten Kirchen, Feldern und Wiesen, auf denen Kühe und Schafe friedlich weideten.
Es war später Nachmittag, und die Sonne tauchte alles in goldenes Licht, als die Kutschen sich ihrem Ziel näherten. Vor einem großen schmiedeeisernen Tor, auf dem das Familienwappen prangte, hielten sie an. Eve beugte sich aus dem geöffneten Fenster, um besser sehen zu können. Beim Anblick des würdevollen alten Herrensitzes, der am Ende der von hohen Ulmen gesäumten Auffahrt zu erkennen war, hielt sie überrascht den Atem an. Ein weitläufiger Park umgab das Haus, und am Fuße des dahinterliegenden Hügels floss ein malerischer Wasserlauf, der von Weiden umstanden war. Fliederbüsche und andere Sträucher entfalteten ihre Blütenpracht, und zwischen mächtigen alten Bäumen konnte man einen Blick auf die Felder und bewaldeten Kuppen der Chiltern Hills erhaschen. Der Eindruck einer verwunschenen Landschaft war vollkommen.
Ein seltsamer Schauer durchlief Eve. Als die Kutsche langsam die Auffahrt entlangrollte und schließlich vor dem Haus anhielt, hatte sich ein nie gekannter Friede in ihr ausgebreitet.
Sie stieg aus und schaute sich sprachlos um. Abermals nahm ihr der Anblick, der sich ihr bot, den Atem. Ein so prächtiges Gebäude hatte sie nie zuvor gesehen. Doch obwohl es geradezu majestätisch wirkte, ging etwas Freundliches, Einladendes von ihm aus. Die Fensterscheiben glänzten rötlich im Licht der Abendsonne, und Eve hatte das Gefühl, nach Hause zu kommen.
Unbemerkt war Lucas neben sie getreten. „Es ist alles noch wie früher. Ich habe dieses anheimelnde Haus immer geliebt. Schon als Kind.“
„Ich weiß genau, was Sie meinen“, sagte Eve sanft. „Selbst ich als Fremde kann es fühlen.“
Und in diesem Moment wusste sie in der Tiefe ihres Herzens, dass Laurel Court ihr Schicksal war. Hier gehörte sie her, hier würde sie glücklich sein. Aber das sind Fantastereien, tadelte sie sich. So etwas passiert nur im Märchen. Im wirklichen Leben sah alles ganz anders aus. Obwohl … vielleicht, wenn man reich war … wie sie … vielleicht wurden Märchen dann wahr.







4. KAPITEL
    
Aus dem Innern des Gebäudes drang das Geräusch sich nähernder Schritte. Ein Riegel wurde zurückgeschoben, die Tür schwang auf, und Mr. Evans, der Gutsverwalter, trat heraus.
„Mrs. Brody, das ist Evans. Er hat alles für unsere Ankunft vorbereitet. Sie können die Kinder gleich auf ihr Zimmer bringen.“ Lucas sah sich nach der zweiten Kutsche um, die bereits entladen wurde. „Sollten Sie Fragen haben, wenden Sie sich an Mrs. Coombs. Sie ist bestens mit allem hier vertraut.“
Eve trat über die Schwelle und schaute ehrfürchtig um sich. Die hohe Eingangshalle war überaus imposant. Offen stehende Türen gaben den Blick auf prunkvoll ausgestattete Zimmer frei. Eve sog die Atmosphäre des Hauses förmlich in sich auf. Es schien, als habe es bis zu diesem Moment in einem Dornröschenschlaf gelegen und auf sie alle gewartet – und darauf, dass helles Kinderlachen durch seine Räume schallte und eine glückliche Familie es wieder zu ihrem Zuhause machte.
Mrs. Coombs führte sie ins Kinderzimmer, einen freundlichen, großzügig geschnittenen Raum, der schon Generationen von Staintons beherbergt hatte. Estelle, Abigail und Sophie erforschten jeden Winkel und freuten sich über die Spielsachen, die sie in den Kästen und Truhen entdeckten. Sogar ein Schaukelpferd gab es, das Abigail gleich in Beschlag nahm.
Dann zeigte die Haushälterin Eve das benachbarte Zimmer, in dem sie schlafen würde – es war von schlichter Eleganz, mit cremefarbenen, zart geblümten Seidentapeten.
Nach dem Dinner brachte Eve die Kinder zu Bett, bezweifelte jedoch, dass sie – so aufgedreht, wie sie waren – bald einschlafen würden.
„Erzählst du uns eine Geschichte, Mama?“, fragte Estelle. Sie schlug die Decke wieder zurück und setzte sich auf, was Sophie und Abigail ihr sogleich nachtaten.
„Leg dich hin, Estelle“, ermahnte Eve sie sanft. „Ich glaube, ihr hattet genug Aufregung für den heutigen Tag.“
„Ach bitte, bitte!“, bat Sophie. „Estelle sagt, sie mag besonders die Geschichte von der Prinzessin, die auf einem Elefanten reitet … und … und die mit dem Drachen.“
Eve blickte in die erwartungsvollen Gesichter und gab seufzend nach. „Na gut. Aber ihr müsst mir versprechen, dass ihr dann auch brav einschlaft.“
Sie setzte sich zu Estelle aufs Bett, lehnte sich gegen das Kopfteil und winkte Sophie und Abigail heran, die sich nicht lange bitten ließen. Eng aneinandergeschmiegt lauschten die Kinder, als Eve zu erzählen anhob.
Genauso fand Lucas sie vor, als er durch die Tür trat. Nie hatte er eine bewegendere Szene gesehen. Eine Regung, die er nicht hätte benennen können, erfüllte sein Herz. Mrs. Brody hatte der Himmel geschickt. Ohne sich bemerkbar zu machen, blieb Lucas stehen. Eve hatte ihre Schuhe von den Füßen gestreift, und ihre gelösten Haare fielen in weichen Wellen über die Schultern. Abigail war eingeschlafen, aber Sophie und Estelle schienen völlig von der Geschichte gefesselt. Einer Geschichte von Drachen und Schlössern und einem Ritter, der eine adelige Jungfrau aus den Fängen des Ungeheuers befreite.
Am Ende sagte Sophie ernsthaft: „Das mit der Prinzessin und dem Ritter hat mir am besten gefallen. Wenn ich groß bin, werde ich auch Prinzessin, und mein Papa findet einen Prinzen für mich … einen, der ganz reich ist und mir Gold und Edelsteine schenkt.“
„Und vielleicht einen Elefanten?“, fragte Eve ebenso ernsthaft.
Sophie überlegte kurz, schüttelte dann jedoch den Kopf. „Nein. Das wäre in London sehr unpassend … Elefanten leben in Indien, aber da will ich nicht wohnen.“
„Dann vielleicht ein weißes Pferd?“
„Oh ja! Aber eine Prinzessin will ich unbedingt sein.“
Eve musste sich ein Schmunzeln verbeißen, aber angesichts Sophies todernster Miene hielt sie es für ratsam, ihre Belustigung nicht zu zeigen. „Du kannst alles werden, was du willst, meine Süße. Und wenn du groß bist, kommt bestimmt auch der Prinz.“
Eve küsste die Kinder auf die Stirn und sagte: „Und jetzt wird geschlafen.“ Erst da bemerkte sie Lord Stainton, der wie gebannt an der Tür stand und sie mit einem Blick ansah, den sie nicht zu deuten wusste. „Lord Stainton?“
„Ich wollte nur noch den Kindern Gute Nacht sagen. Und mich erkundigen, ob Sie alles zu Ihrer Zufriedenheit vorgefunden haben.“
„Ja, vielen Dank.“
Eve schickte sich an aufzustehen, aber Abigail, die fest eingeschlafen war, ruhte immer noch an ihrer Schulter.
„Warten Sie, ich …“ Lucas trat näher und hob das schlafende Kind vorsichtig hoch, um es zu seinem Bett zu tragen. Zärtlich legte er es hin – und zum ersten Mal in seinem Leben küsste er es auf die Wange. Sophie, die bereits in ihrem Bett lag und dem nicht nachstehen wollte, streckte ihre Arme nach ihm aus. Lucas beugte sich zu ihr hinab, deckte sie sorgfältig zu und gab ihr einen Kuss auf die kleine Stupsnase.
Sophie hatte Mühe, die Augen offenzuhalten. „Papa, wenn ich groß bin, findest du dann einen Prinzen für mich?“, fragte sie verschlafen. „Wie bei der Prinzessin in dem Märchen?“
„Wenn es einen gibt, der dich von Herzen lieb hat … dann sollst du ihn haben. Das verspreche ich dir.“
„Du bist der beste Papa auf der ganzen Welt“, murmelte seine Tochter zufrieden.
Lucas lächelte gerührt. Er wollte sich schon abwenden, da flüsterte Sophie: „Du darfst nicht vergessen, Estelle einen Gutenachtkuss zu geben, Papa.“ Etwas unschlüssig trat Lucas an Estelles Bett. Das Mädchen blickte schüchtern zu ihm empor. Er strich ihm sanft über das Haar und küsste es zart auf die Stirn. „Gute Nacht, Estelle. Schlaf schön.“
Eve wurde die Kehle eng vor Rührung, als sie sah, wie zärtlich Lucas mit seinen Töchtern umging. Es war mehr als deutlich, dass Sophie und Abigail eine tiefe Sehnsucht hatten nach einem Vater, der sich um sie kümmerte … und dies nicht nur aus Pflichtbewusstsein. Eve hegte die feste Überzeugung, dass eine engere Bindung zu den Mädchen auch deren Vater guttun würde.
„Die armen Kleinen“, flüsterte sie, als Lucas und sie das Zimmer verließen. „Sie sind völlig erschöpft … aber … wenn ich ehrlich bin … ich bin ebenfalls sehr müde.“
„Dann sollten Sie unverzüglich zu Bett gehen.“
„Das werde ich auch gleich tun. Ich muss nur noch kurz wegen des Frühstücks für die Kinder mit Mrs. Coombs sprechen.“
Lucas machte keine Anstalten, sich zurückzuziehen. Stattdessen begleitete er Eve die Treppe hinunter.
„Laurel Court ist wunderschön“, bemerkte sie, als sie die Halle erreicht hatten. „Ich kann verstehen, dass Sie an diesem Haus hängen.“
Lucas nickte. „Ja. Es bedeutet mir sehr viel. Ich bin froh, endlich wieder hier zu sein. Warum habe ich nur so lange damit gewartet zurückzukehren …?“
Fragend blickte Eve ihn an. Sie hätte gerne mehr über seine Kindheit erfahren. In der Annahme, dass er sich ihr öffnen würde, wenn sie ihm etwas von sich selbst erzählte, sagte sie: „Waren Sie jemals in New York?“
„Nein. Noch nie. Haben Sie immer dort gelebt?“
„Die meiste Zeit meines Lebens.“ Eve senkte den Blick. „Bis zum Hinscheiden meines Vaters. Sein Tod kam völlig überraschend. Eines Tages fiel er einfach um. Das Herz, sagte der Arzt. Der Schock hat mich völlig aus der Bahn geworfen. Alles war plötzlich anders. Das Haus kam mir auf einmal viel zu groß vor … viel zu still … und leer. Da beschloss ich, nach England zu reisen.“
„Und Ihre Familie?“
„Ich habe sonst niemanden mehr“, erwiderte Eve. „Ich war das einzige Kind, und meine Mutter starb … da war ich zehn.“
„Dann standen sie sich sicher nahe – Ihr Vater und Sie.“
„Ja … sehr. Er hat sich um mich gekümmert … und um Estelle.“ Eve seufzte. „Ich habe ihn überall hin begleitet … und als er plötzlich nicht mehr da war … da … fehlte irgendwie der Sinn …“
Erstaunt sah Lucas sie an. „Das überrascht mich. Sie wirken so selbstsicher, als ob Sie immer ganz genau wüssten, was Sie wollten.“
Eve hob die Schultern. „Manchmal hat doch jeder einen schwachen Moment, oder? Aber es stimmt schon, ich bin gewiss keins dieser willenlosen weiblichen Wesen, die nur auf ihren Prinzen warten.“
„Dafür hätte ich Sie ganz bestimmt nicht gehalten, das kann ich Ihnen versichern.“ Lucas lächelte. „Aber erzählen Sie mir mehr über Ihren Vater. Was hat er geschäftlich gemacht?“
„Er war außerordentlich erfolgreich an der Börse.“
„Und Ihr Gatte?“
Am liebsten wäre Eve dieser Frage ausgewichen. „Er … er wurde … umgebracht“, antwortete sie schließlich zögernd. „Wir lebten damals in New Orleans und waren erst wenige Monate verheiratet, als es passiert ist. Nach seinem Tod habe ich festgestellt, dass ich … guter Hoffnung war.“ Wieso erzähle ich ihm das alles? fragte sie sich verwundert. Eigentlich habe ich doch etwas über ihn erfahren wollen.
„Das tut mir sehr leid, Mrs. Brody. Es muss sehr hart für Sie gewesen sein … so jung und schon Witwe.“ In Lucas’ Stimme schwang aufrichtige Anteilnahme mit. Erstaunt sah Eve ihn an. So kannte sie ihn gar nicht. Dennoch fühlte sie sich seltsam getröstet durch seine Worte.
„Ich war erst achtzehn, als Andrew getötet wurde“, fuhr sie fort. „Aber Sie können mich sicher verstehen … Sie wissen ja selbst, wie es ist, einen Menschen, der einem nahesteht, zu verlieren.“
Sofort bereute sie die Bemerkung, denn Lucas’ eben noch freundliche Miene verwandelte sich umgehend wieder in eine undurchdringliche Maske.
„Ich war zu jung, als meine Mutter starb“, erklärte er abweisend. „Mein Vater gab sich unnahbar, und mein Bruder … ihm war alles gleichgültig.“ Er deutete eine knappe Verbeugung an: „Ich wünsche Ihnen eine angenehme Nacht, Mrs. Brody. Schlafen Sie gut.“
In den nachfolgenden Tagen spürte Eve, wie sie sich regelrecht in Laurel Court verliebte. Lord Stainton bekam sie nicht oft zu Gesicht. Er suchte zwar nachmittags und abends pflichtschuldig das Kinderzimmer auf, ansonsten ging er jedoch seinen Geschäften nach und inspizierte das Haus und die Ländereien, um sich ein Bild vom Zustand des Anwesens zu machen. Jahre der Vernachlässigung hatten ihren Tribut gefordert, und die Liste der erforderlichen Reparaturen und Renovierungsarbeiten war endlos.
Eve liebte es, mit den Kindern ins Dorf zu fahren, und manchmal begleitete auch Lord Stainton sie. Erstaunt beobachtete sie, wie ungezwungen und freundlich er mit den Dorfbewohnern umging. Die meisten kannte er sogar mit Namen. Es war unübersehbar, dass er sehr geschätzt wurde.
Noch erstaunter aber wäre Eve gewesen, hätte sie gewusst, wie viele seiner Gedanken ihr galten. Lucas stellte nämlich überrascht fest, dass er sich am Ende eines langen Arbeitstages regelrecht auf sie freute. Ab und zu schoss ihm sogar die Frage durch den Sinn, welcher Typ Mann wohl Eves Gefallen fand.
Mein Gott, wozu versteige ich mich da? dachte er dann kopfschüttelnd.
Ungeachtet seines anfänglichen Widerstands, Eve einzustellen, stiegen nun von Tag zu Tag sein Respekt und seine Wertschätzung für sie. Es gab nicht den leisesten Hinweis, dass sie seinen Status als geschiedenen Mann missbilligte. Offenbar war sie aus demselben Holz geschnitzt wie er und fügte sich nicht dem Diktat gesellschaftlicher Normen. Und für die Zuneigung, die sie seinen Kindern entgegenbrachte, und die warmherzige Fürsorge, die sie ihnen angedeihen ließ, empfand er eine Dankbarkeit, die er bis dahin nicht gekannt hatte.
Eines Tages wurde die Beschaulichkeit des Lebens in Laurel Court jäh gestört. Ein Lakai meldete Besuch, und als Lucas den Empfangssalon betrat, fand er sich unverhofft der Frau gegenüber, die einmal seine Gattin gewesen war. Mit kaum verhohlener Feindseligkeit starrte er sie an. Sie war schön und verführerisch, dennoch fragte er sich, wie er sich jemals zu ihr hatte hingezogen fühlen können. So frisch wie eh und je stieg die Wut über ihren Verrat wieder in ihm hoch.
Maxine betrachtete ihn kühl von oben bis unten. „Es ist lange her, Lucas, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.“
„Nicht lange genug“, erwiderte er mühsam beherrscht. Mit Abscheu glitt sein Blick über ihre hoch aufgerichtete Gestalt, die funkelnden Juwelen und das scharlachrote Kleid. „Sag, was du von mir willst, und dann verschwinde aus meinem Leben!“
Maxine hatte gewusst, dass das Gespräch nicht einfach werden würde, aber sie war doch überrascht, wie sehr ihre Gefühle sie überwältigten. Seit Lucas sie der Demütigung ausgesetzt hatte, sich von ihr scheiden zu lassen, hasste sie ihn abgrundtief. „Ich sehe, du bist immer noch ganz der Alte – stets bereit, einem hilflosen Opfer den Todesstoß zu geben.“
„Hilflos? Du?“ Lucas stieß ein verächtliches Lachen aus. „Wenn du nur gekommen bist, einen Streit vom Zaun zu brechen, dann kannst du gleich wieder gehen.“
Sie zuckte nicht einmal zusammen. „Ich – und einen Streit anfangen?“, sagte sie unbeeindruckt. „Nichts liegt mir ferner. Aber nachdem du auf meine Briefe nicht geantwortet hast, bleibt mir nichts anderes übrig, als dich aufzusuchen. Ich hatte eigentlich vor, nach London zu kommen, doch dann hörte ich, dass du dich in Laurel Court aufhältst, dem Haus, in dem ich – auch wenn dich das wundern mag – mit Stephen sehr glücklich war. Aber weshalb ich eigentlich hier bin: Ich befinde mich zurzeit in einer schwierigen Lage, Lucas. Ich brauche Geld.“
„Warum überrascht mich das nicht?“ Lucas lächelte dünn. „Du warst schon immer gierig, Maxine! Für einen Moment hatte ich mich in der Hoffnung gewiegt, dass du deine Kinder sehen wolltest. Du erinnerst dich? Du hast zwei Töchter!“
„Die Kinder!“, stieß Maxine wütend hervor. „Immer geht es dir nur um die Kinder. Aber wie gesagt, deswegen bin ich nicht hier, da will ich dir gar nichts vormachen. Im Übrigen war ich mir von vornherein sicher, dass sie sich hervorragender Gesundheit erfreuen und bestens versorgt werden.“
„Du hast sie von Anfang an nur als Bürde empfunden, nicht wahr, Maxine?“, fragte Lucas bitter. „Eine Last, die dich ans Haus kettete und davon abhielt, das zu tun, was dir am meisten Spaß machte – auszugehen und zu flirten. Gott möge verhüten, dass deine Töchter jemals erfahren, was für ein Mensch ihre Mutter ist. Mein Bruder war einfach nur ein einfältiger Tor, der auf dich hereingefallen ist. Wie so viele andere vor ihm. Hätte Stephen auch nur einen Funken Verstand besessen, er hätte dich vor die Tür gesetzt.“
Eine Sekunde lang hatte Lucas den Eindruck, als huschte ein Schatten der Trauer über Maxines Gesicht. Aber er musste sich wohl getäuscht haben, denn sie erwiderte mit schneidender Stimme: „Du wirst lachen, wir hatten wirklich ziemlich viel Spaß miteinander. Sein Tod kam äußerst ungelegen.“
„Das glaube ich dir gern“, konterte Lucas zornig. „Und an mir bleibt es nun hängen, den verdammten Schlamassel, den ihr angerichtet habt, zu beseitigen.“
„Auch wenn du es nicht für möglich halten wirst, es tut mir wirklich leid. Das wollte ich nicht.“
„Es tut dir leid?“ Wieder stieß Lucas ein verächtliches Lachen aus. „Hör auf, dich für etwas zu entschuldigen, das unverzeihlich ist. Überhaupt – solltest du nicht bei deiner neuen Eroberung sein? Sir Alfred Hutton, der doppelt so alt ist wie du, und genauso mittellos? Oder wäre es nicht besser, wenn du zurück zu deinen Eltern ziehen würdest? Die wären doch sicher entzückt, ihre kostbare Tochter wiederzuhaben?“
Maxine verengte die Augen. „Du weißt genau, dass ich das schwarze Schaf der Familie bin. Mein Vater will mich nicht sehen.“
„Und … kann man es ihm verdenken?“, fragte Lucas sarkastisch. „Sein guter Name wird für immer von einem Makel befleckt sein durch dein skandalöses Verhalten. Du bist eine Ehebrecherin, und nachdem ich dich in flagranti erwischt hatte und mich von dir scheiden ließ, hast du versucht, mich zu ruinieren.“
Maxine sah ihn finster an. „Mit dieser Scheidung hast du mich erniedrigt, und dafür wirst du zahlen. Du bist mir noch etwas schuldig!“
„Ich? Ich wäre dir etwas schuldig! Und warum?“
„Weil du ohne mich deine ach so kostbaren Töchter nicht hättest. Ich meine es ernst, Lucas. Du musst mir Geld geben! Mir sind die Gläubiger auf den Fersen … wenn ich sie nicht bezahlen kann, laufe ich Gefahr, ins Schuldgefängnis zu kommen. Meine Lage ist verzweifelt. Ich brauche das Geld dringend!“
Lucas lachte bitter. „Tja, Maxine. Mit diesem Schicksal bist du nicht alleine. Wärst du nach London gekommen, hättest du ein fast völlig leeres Haus betreten. Dafür kannst du dich bei meinem unwürdigen Bruder bedanken, bei seiner Trunk- und Spielsucht. Du warst seine Geliebte … und jetzt hast du die Nerven, mich um Geld anzugehen. Ich soll dir Geld geben? Nenn mir einen einzigen Grund, warum ich das tun sollte!“
Maxine trat unvermittelt auf Lucas zu. So nah, dass ihr Gesicht fast das seine berührte. Ihre Augen funkelten, und ihre Stimme zitterte vor unterdrückter Wut. „Damit das Balg deines Bruders nicht verhungert. Darum.“
Lucas erstarrte. „Ein Kind? Stephen hat ein Kind – mit dir? Du lügst!“
„Ganz und gar nicht. Dem Kind – ein Mädchen übrigens – geht es gut. Ich habe es zu einer Frau in Pflege gegeben. Gib mir Geld, und ich lasse dich in Ruhe. Du wirst nie wieder von mir hören.“
„Und das Kind?“ 
„Ich habe doch gesagt, dass es versorgt ist. Ich habe nichts gegen das Kind. Ich wünschte nur, es wäre nie geboren worden. Vielleicht willst du es ja aufnehmen? Eins mehr oder weniger … Das Kinderzimmer ist doch groß genug.“ Maxine lächelte hämisch.
„Du … du falsche, herzlose Schlange!“, stieß Lucas hervor. „Du wagst es hierherzukommen und mir deinen Bastard unterzuschieben …“
Unwillkürlich trat Maxine einen Schritt zurück und hob abwehrend die Hände. „Es ist Stephens Kind. Ich schwöre es.“
„Das ist ungeheuerlich! Du hättest jederzeit kommen und deine Kinder besuchen können, aber das hat dich ja nicht interessiert. Und nun erscheinst du hier – aufgetakelt wie eine Kurtisane – und versuchst, mich auszunehmen! Hinaus mit dir! Geh mir aus den Augen.“
Maxine starrte ihn schweigend an. „Ganz wie du willst“, erwiderte sie schließlich hasserfüllt. „Ich gehe. Aber ich werde wiederkommen. Ich kenne dich, Lucas. Ich weiß, du wirst keine ruhige Minute mehr haben bei dem Gedanken, dass es da ein Kind gibt, in dessen Adern das Blut der Staintons fließt. Wenn du wissen willst, wo es ist … du findest mich in Sir Alfred Huttons Haus in London. Die Information allerdings wird dich einiges kosten.“
Lucas’ Miene verhieß nichts Gutes. „Ich lasse mich nicht erpressen, Maxine. Sollte mein Bruder wirklich eine Tochter haben, werde ich sie finden – mit oder ohne deine Hilfe. Und jetzt – verschwinde!“
Als die Tür hinter Maxine ins Schloss gefallen war, barg Lucas verzweifelt den Kopf in den Händen. Herrgott! Was für eine Katastrophe, dachte er. Als ob ich nicht schon genug Ärger hätte. Aber wenn dieses Kind tatsächlich von Stephen war, konnte er es nicht im Stich lassen.
Eve lag vollständig angekleidet auf ihrem Bett. Die Kinder schliefen, doch sie selbst konnte keine Ruhe finden.
Sie wusste, dass Lucas’ ehemalige Gattin ihn aufgesucht hatte. Niemandem im Haus war es entgangen, und die Dienerschaft redete über nichts anderes. Auch sie selbst hatte die lauten Stimmen, die aus dem Salon drangen, vernommen, und als die Haustür ins Schloss gefallen war, hatte sie vom Fenster aus beobachtet, wie Maxines Kutsche davonfuhr. Kurze Zeit später war Lord Stainton auf seinem Pferd davongejagt.
Nun war sie viel zu ruhelos, um einschlafen zu können. Sie wartete darauf, dass er endlich zurückkehrte. Irgendwann, tief in der Nacht, hörte sie Hufschlag. Erleichtert fiel sie in einen leichten Schlummer, nur um gleich wieder von einem lauten Poltern geweckt zu werden.
Die Sorge um Lord Stainton trieb sie aus dem Zimmer. Sie schlich leise die Treppe hinunter. Im Foyer hielt sie inne und lauschte. Niemand sonst schien den Lärm gehört zu haben. Dann fiel ihr der schwache Lichtschein auf, der aus dem Salon drang. Die Tür war nur angelehnt. Eve stieß sie auf und betrat den Raum.
Mit gesenktem Kopf stand Lucas vor dem Kamin, die Hände auf den Sims gestützt, das Haar vom Wind zerzaust. Obwohl er hörte, dass jemand ins Zimmer gekommen war, drehte er sich nicht um.
„Lassen Sie mich allein“, gebot er barsch.
Eve rührte sich nicht vom Fleck. „Lord Stainton?“, sagte sie unter Aufbietung all ihres Mutes.
Beim Klang ihrer Stimme wandte er den Kopf. Er wirkte wie jemand, der in einem grauenvollen Albtraum gefangen war.
„Entschuldigen Sie bitte … ich wollte nicht … ich hatte ein Geräusch gehört.“ Sie wandte sich zum Gehen.
„Warten Sie!“, hielt er sie auf. „Es tut mir leid. Es war einfach ein schrecklicher Tag.“
Eve blieb stehen. „Und ein schrecklich langer Ausritt. Ich sah Sie wegreiten.“
Lucas hob fragend die Brauen. „Sagen Sie nicht, Sie haben sich Sorgen um mich gemacht, Mrs. Brody.“
„Doch … schon …“, stammelte Eve. Eine feine Röte überzog ihre Wangen. „Ihre Gattin muss Sie sehr … sehr aufgebracht haben.“
„Maxine ist nicht mehr meine Frau.“
„Ich weiß. Lord Stainton, ich wollte nicht indiskret sein. Wenn Sie lieber nicht darüber reden wollen …“
„Nein, nein! Das ist es nicht. Es ist nur so verdammt unerfreulich. Am liebsten würde ich Maxines Besuch aus meinem Gedächtnis streichen, aber leider hat sie mich mit einem Problem konfrontiert, dessen Erledigung keinen Aufschub duldet. Das bedeutet – wir müssen sofort nach London zurück.“
Enttäuschung machte sich in Eve breit. Am liebsten hätte sie Laurel Court nie mehr verlassen. „Aber … die Kinder? Müssen sie dabei sein? Ich könnte doch einfach mit ihnen hier bleiben.“
Er schüttelte den Kopf. „Nein. Es handelt sich um eine sehr delikate Angelegenheit, die die Anwesenheit einer Frau erfordert. Kurz gesagt, ich brauche Ihre Unterstützung, Mrs. Brody.“
„Oh!“
„Es geht um ein Kind … genauer gesagt, um ein Baby.“
Eve sah ihn forschend an. „Sie scheinen sehr besorgt. Ist dieses Kind mit Ihnen verwandt?“
„Es ist ein Mädchen – und ja, ich glaube, es ist meine Nichte. Wenn Maxine nicht wieder lügt, dann handelt es sich um das Kind meines Bruders … und Maxine hat es genauso grausam im Stich gelassen wie Sophie und Abigail.“
„Mein Gott!“ Es gelang Eve nicht, zu verbergen, wie schockiert sie war. „Ich gestehe, dass ich mit den Umständen Ihrer Scheidung vertraut bin, Lord Stainton. Die Sache geht mich nichts an. Was mich dagegen sehr wohl etwas angeht, ist das Wohlbefinden der Kinder – und ich meine, dass ein Baby bei seiner Mutter sein sollte.“
„Das brauchen Sie mir nicht zu sagen. Aber Maxine war nie der Inbegriff einer Mutter. Ich habe mich jedoch oft gefragt … ich meine, wenn ich mich vielleicht … anders verhalten hätte …“
Er wirkte plötzlich sehr verwundbar – verwundbar und zutiefst verletzt. In diesem Moment erkannte Eve, wie anständig und verantwortungsbewusst er war.
„Sie tragen keine Schuld!“, versicherte sie ihm. „Es war ganz allein die Schuld Ihrer Gattin. Ich glaube, ich kann verstehen, warum Sie eine so schlechte Meinung von Frauen haben.“
Er sah sie verwundert an. „Das stimmt nicht – und ich möchte mich entschuldigen, sollte ich diesen Eindruck erweckt haben. Meine Abneigung richtet sich einzig gegen Maxine.“ Er runzelte die Stirn. „Wenn ich nur wüsste, wo sie das Kind untergebracht hat. Womöglich in irgendeinem heruntergekommenen Teil der Stadt, wo es wer weiß welchen Gefahren ausgesetzt ist. Ich muss es finden! So schnell wie möglich!“
„Dann werde ich Sie natürlich unterstützen. Sagen Sie mir, was ich machen soll.“
Lucas sah sie an. Ihre Miene drückte Anteilnahme und echtes Verständnis aus. Allein Eves Gegenwart tat ihm unendlich gut.
„Sie haben mir bereits geholfen“, erwiderte er leise. „Sophie und Abigail waren noch nie glücklicher und unbeschwerter – und das ist allein Ihr Verdienst. Aber jetzt würde ich vorschlagen, dass Sie zu Bett gehen, wir haben einen schweren Tag vor uns.“
Eve nickte ernst. „Ja. Das wird das Beste sein. Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht.“
Am nächsten Morgen fuhren sie zurück nach London. Die enttäuschten Kinder konnten nur mit der Aussicht auf eine baldige Rückkehr getröstet werden.
In der Stadt angekommen, setzte Lucas Himmel und Hölle in Bewegung, um das Kind seines Bruders zu finden. Er machte sich sogar selbst auf die Suche. Eve brach es das Herz, ihn jedes Mal erschöpft und erfolglos zurückkehren zu sehen.
Die Information über den Verbleib des Kindes erhielt er schließlich von einer Bediensteten, die Maxines Zofe gewesen war. Anfangs weigerte sich die Frau, mit ihm zu reden, aber da Lucas nicht nachließ, erzählte sie ihm am Ende alles, was sie wusste.
Sie erinnerte sich, dass Maxine – nach Stephens Tod – Erkundigungen eingezogen hatte, wo man nötigenfalls ein Kind unterbringen könnte, sollte die Mutter selbst nicht in der Lage sein, es zu versorgen.
Die Person, deren Name ihm die ehemalige Zofe nannte, wohnte im Stadtteil St. Giles.
Rastlos lief Eve in der Eingangshalle auf und ab. Seit Stunden wartete sie darauf, dass Lucas zurückkehrte. Als er endlich durch die Tür trat, blickte sie ihm besorgt entgegen.
„Haben Sie das Kind gefunden?“
Er schüttelte den Kopf. „Noch nicht. Aber ich weiß, wo es untergebracht ist. Sein Name ist Alice. Mrs. Brody, ich danke Ihnen sehr, dass Sie mich begleiten wollen.“
„Das ist doch selbstverständlich. Deswegen bin ich schließlich hier. Es ist mir ein Anliegen, Ihnen zu helfen. Und wenn ich mich schon um das Baby kümmern soll, dann möchte ich das auch von Anfang an tun.“
„Sie wissen nicht, worauf Sie sich einlassen“, warnte Lucas sie. „St. Giles ist nicht gerade eine feine Gegend.“
„Das macht mir nichts aus. Das Wichtigste ist das Kind.“
Er seufzte. „Ich kann nur hoffen, dass niemand erfährt, zu welch schändlichen Taten meine geschiedene Frau fähig ist. Ihr eigen Fleisch und Blut bei dieser … dieser Mrs. Unwin zu deponieren. Mich schaudert bei dem Gedanken, welcher Unbill das Kind ausgesetzt sein mag – ich muss es da herausholen.“
„Und … und Sie sind sicher, dass Ihr Bruder der leibliche Vater ist?“
„Zweifelsfrei. Ich konnte Stephens Kammerdiener und Maxines Zofe ausfindig machen. Beide bestätigten Maxines … Zustand. Auch Stephen wusste davon. Anscheinend freute er sich sogar darauf, Vater zu werden. Doch dann starb er, einige Monate vor Alice’ Geburt.“
„Was für eine tragische Geschichte“, sagte Eve leise. „Aber wir sollten uns jetzt besser auf den Weg machen.“
„Richtig. Kommen Sie, lassen Sie uns aufbrechen!“
Bald hatten sie die vornehmeren Wohngegenden verlassen und erreichten St. Giles. Der Stadtteil war berüchtigt und gefürchtet wegen seiner Bewohner, die man als den Abschaum Londons betrachtete.
Am Eingang einer schmalen, verwinkelten Straße befahl Lucas dem Kutscher, auf sie zu warten. Eve schlug das Herz bis zum Hals, als sie dem Gewirr der mit Unrat übersäten Gassen folgten und sich einen Weg zwischen hoch beladenen Handkarren und durch das Gewimmel von Menschen und Tieren bahnten.
Zwar hatte Lucas sie gewarnt, dennoch war Eve nicht auf einen Anblick wie diesen vorbereitet gewesen. Dreck und Abfall, wohin man sah. Ein übler Geruch lag über allem. Männer und Frauen liefen barfuß und waren in Lumpen gehüllt, und schmutzige, schlecht ernährte Kinder spielten in der stinkenden Gosse.
Obwohl Eve ihre ältesten Sachen trug und auch Lucas versucht hatte, sich möglichst unauffällig zu kleiden, stachen sie aus der Menge hervor, als wären sie in Samt und Seide gewandet. Misstrauische und feindselige Blicke folgten ihnen, während sie durch die Gassen eilten.
Einmal blieben sie stehen, um eine Frau nach der Richtung zu fragen. Die zahnlose Alte deutete auf einen schmalen Durchlass vor ihnen, und mit sinkendem Mut setzten sie ihren Weg fort. Wider Erwarten gelangten sie auf einen Platz, der etwas weniger verwahrlost schien. Eve seufzte erleichtert auf.
Zielsicher steuerte Lucas auf eines der Häuser zu, die den Platz umstanden, und klopfte energisch an die Eingangstür, die umgehend aufgerissen wurde. Vor ihnen stand eine Frau, die zwar ärmlich, aber ordentlich gekleidet war.
„Was gibt es?“, erkundigte sie sich unwirsch und maß die Besucher mit einem herausfordernden Blick.
„Mrs. Unwin?“, fragte Lucas.
„Ja. Wer sind Sie, und was wollen Sie?“
Lucas zog drohend die Brauen zusammen, als er einen Schritt auf sie zutrat. „Ich suche ein Kind und habe Anlass zu der Vermutung, dass es sich in Ihrer Obhut befindet.“
Unwillkürlich wich Mrs. Unwin zurück. „Bei mir sind viele Kinder. Wie ist denn der Name?“
„Das Mädchen heißt Alice Stainton. Ich komme im Auftrag der Mutter.“
„Und woher soll ich wissen, dass das stimmt?“ Mrs. Unwin sah mehr als skeptisch drein.
„Das lassen Sie ruhig meine Sorge sein“, erwiderte Lucas kalt. „Und wenn Sie keinen Ärger mit den Behörden wollen, übergeben Sie mir das Kind. Sofort.“ Seine Stimme enthielt eine deutliche Drohung, und Mrs. Unwin war klug genug, keinen Widerstand zu leisten, als Lucas wortlos an ihr vorbeiging und das Haus betrat.
Zögernd tat Eve es ihm gleich, nur um im nächsten Moment schockiert innezuhalten. Die Wände des Zimmers, in dem sie stand, waren feucht, der Boden bestand lediglich aus gestampfter Erde. Das Feuer im Herd war zu schwach, um den ganzen Raum zu wärmen. Auf einem alten Holztisch stapelten sich schmutzige Teller, und ein paar Obstkisten dienten als Stühle. Aber am schlimmsten anzusehen waren die Kinder, die den Neuankömmlingen erschrocken ihre schmalen, blassen Gesichter zuwandten.
„Wo ist das Mädchen?“, fuhr Lucas die Frau an.
„Da drüben“, erwiderte Mrs. Unwin und deutete in eine Ecke, aus der ein klägliches Wimmern kam. „Die Dame sagte, sie sei in einer schwierigen Situation, käme aber so bald wie möglich wieder – oder würde jemanden schicken, um das Balg abzuholen.“
„Und das haben Sie ihr geglaubt?“, fragte Lucas grimmig. Er wollte sich gar nicht vorstellen, was passiert wäre, hätte er sich nicht selbst auf die Suche gemacht. Nur allzu oft wurden Kinder wie diese hier absichtlich verstümmelt und dann zum Betteln auf die Straße geschickt.
Eve beugte sich bereits über eine Kiste. Ein in Lumpen gehülltes winziges Bündel Mensch lag darin. Sie hob das kleine Wesen hoch und wickelte es in den Schal, den sie in weiser Voraussicht mitgebracht hatte.
„Ich habe getan, was ich konnte“, rechtfertigte sich Mrs. Unwin. „Obwohl das bei so vielen Mäulern gar nicht einfach ist. Die Mütter kommen, legen ein paar Münzen hin, und fort sind sie. Ich kann dann sehen, wo ich bleibe.“
„Wie schaffen Sie es unter diesen Umständen, die Kinder zu ernähren?“, fragte Eve. „Und warum nehmen Sie sie überhaupt auf? Wäre denn nicht die Kirchengemeinde für sie zuständig?“
Mrs. Unwin lachte höhnisch auf. „Die Kinder gehen betteln, manche stehlen auch – aber auf diese Weise kommt genug zusammen, dass alle etwas zu essen kriegen. Bei mir haben sie es jedenfalls besser als andernorts. Ich prügele sie nicht. Und was die Kirche angeht – dort will man die Kinder nicht und betrachtet sie nur als Last.“
Eve sah die Frau kopfschüttelnd an. „Und was soll einmal aus ihnen werden, Mrs. Unwin?“
Die Frau zuckte die Achseln. „Na, irgendwann werden sie abhauen – wie alle anderen vor ihnen auch.“
Eve drehte sich um und warf Lucas einen flehenden Blick zu. Er griff in seine Tasche und zog die Geldscheine heraus, die er bei sich hatte. Es war nicht sehr viel – aber mehr, als Mrs. Unwin jemals auf einem Haufen gesehen hatte.
„Kaufen Sie den Kindern etwas zu essen.“ Eve drückte Alice fest an sich und verließ, so schnell es ging, mit Lucas das Haus.
Erleichtert, dem unvorstellbaren Elend schadlos entronnen zu sein, eilten sie gemeinsam zur Kutsche. Erst als sie losgefahren waren, ließ die Anspannung nach. Lucas und Eve atmeten auf.







5. KAPITEL
    
Das kostbare Bündel schützend im Arm haltend, schlug Eve behutsam den Schal zurück, in den sie das Baby gewickelt hatte. Unwillkürlich entrang sich ihr ein Ausruf des Schreckens, als sie in das schmale, bleiche Gesichtchen blickte. Sie dachte an Estelle – daran, wie ihre Tochter im gleichen Alter ausgesehen hatte. Welch ein Unterschied! Die kleine Alice hatte viel Leid erfahren müssen, und ihre Züge wirkten so ernst, als ahne sie, wie schwer der Anfang ihres Lebens gewesen war. Eve stiegen Tränen in die Augen, und ihr Herz zog sich zusammen.
Lucas, der ihre Gemütsbewegungen an ihrer kummervollen Miene ablesen konnte, musste sich aufs Neue eingestehen, Mrs. Brody völlig falsch eingeschätzt zu haben. Wie hatte er nur jemals annehmen können, sie sei launisch und besserwisserisch? Eine äußerst empfindsame und mutige Frau war sie, außerdem tüchtig und intelligent. Und sie war eine Schönheit.
Als Eve Lucas’ Blicke spürte, hob sie den Kopf. „Wie kann man einem Kind nur etwas so Grausames antun?“, fragte sie mühsam beherrscht.
„Maxine ist eine selbstsüchtige Frau“, erwiderte er. „Aber erst jetzt ist mir klar, wie weit sie gehen würde. Was meinen Sie, ist das Kind gesund?“
Eve nickte. „Es ist ziemlich unterernährt und braucht dringend ein Bad, aber sehen Sie nur, es ist ein wunderschönes Baby. Und ganz eindeutig ist die kleine Alice eine Stainton.“
„Sind Sie sicher?“
„Sie kommt ganz nach ihrem Onkel Lucas, mit ihren schwarzen Haaren und den blauen Augen …“ Eve seufzte. „Werden Sie sie behalten?“, fragte sie vorsichtig.
Lucas zuckte die Schultern. „Was bleibt mir anderes übrig? Sie ist Stephens Kind – und meine Nichte – und gleichzeitig die Halbschwester meiner Töchter.“
„Aber was, wenn Alices Mutter das Kind wiederhaben will?“, fragte Eve besorgt.
„Ich glaube nicht, dass auch nur ein einziges Gericht in England dies zulassen würde“, antwortete er und sah sie durchdringend an. „Doch was ist mit Ihnen? Verkraften Sie einen weiteren Schützling?“
Eve schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln. „Lord Stainton, Sie kennen meine Einstellung, Sie wissen, wie sehr ich Kinder liebe.“
Stumm blickte Lucas sie an. Seine starren Züge verrieten nicht, welcher Sturm an Empfindungen in ihm tobte. Nicht nur, dass ihn das Schicksal dieses kleinen Wesens stark bewegte, ihn hatte auch eine Woge des Hasses erfasst. Er verabscheute Maxine mit einer Heftigkeit, die ihn selbst überraschte. Normalerweise neigte er nicht zu Rachegefühlen, doch in diesem Falle … Zunächst aber musste er sich Eves Stillschweigen vergewissern.
„Es gibt da etwas, um das ich Sie bitten möchte.“
„Und das wäre?“, erwiderte Eve, die sich über das Baby gebeugt hatte und es sanft wiegte.
„Kann ich mich darauf verlassen, dass Sie keiner Menschenseele etwas von dieser Angelegenheit verraten?“
„Selbstverständlich.“
„Nicht einmal Beth Seagrove?“
„Zu Tratsch und Klatsch neige ich nicht. Das überlasse ich anderen.“
Lucas holte tief Luft. „Ich bin Ihnen zu großem Dank verpflichtet“, sagte er erleichtert.
Als sie in der Upper Brook Street ankamen, half Lucas Mrs. Brody aus der Kutsche und eilte voraus, um ihr die Haustür aufzuhalten.
„Mrs. Coombs!“, rief er, worauf die Haushälterin eilends aus dem Küchentrakt angelaufen kam, wie immer ganz in Schwarz gekleidet, Schürze und Häubchen frisch gestärkt und blütenweiß.
Mrs. Coombs stellte keinerlei Fragen und zeigte sich auch nicht sonderlich überrascht. Sie verhielt sich, als käme Lord Stainton ständig mit irgendeinem Baby nach Hause. Erst als ihr Blick auf die schlammverkrusteten Schuhe Ihres Dienstherrn fiel, war ihr eine leichte Missbilligung anzusehen.
Eve, der dieser Blick nicht entgangen war, sagte schnell: „Mrs. Coombs, entschuldigen Sie bitte, aber was halten Sie davon, einen Kessel Wasser aufzusetzen? Ich bin sicher, Sie stimmen mir zu, dieses kleine Wesen hier braucht dringend ein Bad und saubere Kleidung – vielleicht gibt es ja noch irgendwo Babysachen von Abigail.“
Mrs. Coombs blickte nur wortlos von Eve zu Lord Stainton.
„Tun Sie, was Mrs. Brody angeordnet hat“, sagte Lucas.
„Sehr wohl, Euer Lordschaft“, erwiderte die Haushälterin lächelnd. „In der Küche gibt es jede Menge heißes Wasser … und irgendwo sind bestimmt auch noch ein paar Babykleider. Ich gehe sie suchen.“
„Ich danke Ihnen vielmals, Mrs. Coombs. Aber ich glaube, wir müssen erst einmal das Kind füttern. Ich habe keine Ahnung, wann es zuletzt etwas zu essen bekommen hat.“
„Haferflocken in warmer Milch wären genau das Richtige.“ Mrs. Coombs nickte gewichtig. „Wollen Sie sich ins Kinderzimmer begeben?“
„Ich hielte es für besser, wenn das Baby nicht mit den anderen in Kontakt käme, bevor es sein Bad hatte.“ Eve warf der Haushälterin einen vielsagenden Blick zu, den die alte Angestellte sofort verstand.
„Neben der Küche befindet sich ein kleiner Raum, der gut geheizt ist. Der böte sich an.“
Bevor Eve der Haushälterin folgte, wandte sie sich Lord Stainton zu, der unschlüssig schien, wie er sich verhalten sollte.
„Auf dem Dachboden müsste eigentlich noch eine Wiege stehen. Ich könnte sie herunterholen lassen“, bot er an.
Eve unterdrückte ein Lächeln. „Das wäre ausgezeichnet. Und vielleicht weisen Sie Ihren Diener an, Ihnen ein Bad einzulassen. Wer weiß, was man sich in diesem Rattenloch eingefangen hat.“
Als Lucas dämmerte, was sie meinte, zeigte sein Gesicht einen derartig verdutzten Ausdruck, dass Eve laut auflachte. Dann folgte sie Mrs. Coombs.
„Mein Gott!“, rief die Haushälterin, als sie das Baby ausgezogen hatten. „Das arme Würmchen. Es ist ja halb verhungert!“
„Machen Sie sich keine Sorgen, bald werden wir es wieder aufgepäppelt haben“, beruhigte Eve die Frau.
„Das heißt, es bleibt bei uns?“, fragte Mrs. Coombs neugierig.
„Ich denke ja.“
„Dann werden wir eine Amme brauchen.“
Fragend blickte Eve die Haushälterin an. „Wüssten Sie jemanden, der so kurzfristig kommen könnte, Mrs. Coombs?“
„Überlassen Sie das ruhig mir. Lady Carstairs, ein paar Häuser weiter, beschäftigt eine Amme. Soweit ich weiß, wird das Kind gerade abgestillt. Ich bin mir sicher, die Frau wäre bereit, in unsere Dienste zu treten.“
„Es würde mich ungemein erleichtern, Mrs. Coombs, wenn Sie die Sache in die Hand nehmen könnten“, erklärte Eve aufatmend.
Inzwischen hatte die Haushälterin eine kleineWanne mit warmem Wasser bereitgestellt, und Eve begann, Alice zu baden. Dem Baby schien es zu gefallen. Es strampelte mit seinen Ärmchen und Beinchen. Dabei gab es gurgelnde Laute von sich. Nach dem Bad trocknete Eve den Säugling mit einem weichen, angewärmten Handtuch ab und rieb ihn mit nach Rosen duftendem Babypuder ein. Anschließend nahm sie Alice auf den Arm und trug sie ins Kinderzimmer, wo Nelly, die Küchenmagd, zwischenzeitlich die Mädchen gehütet hatte. Mit großen Augen schauten Estelle, Sophie und Abigail zu, wie Eve das Baby anzog. Es waren tatsächlich noch ein paar von Abigails Babysachen gefunden worden. Mrs. Coombs reichte Eve die Milch mit den Haferflocken, und Löffel für Löffel flößte Eve der Kleinen die warme, wohltuende Flüssigkeit ein. Ausgehungert, wie es war, aß das Baby alles auf. Dann nahm Eve den Säugling hoch und bettete ihn an ihre Schulter, bis er ein Bäuerchen gemacht hatte. Behutsam legte Eve das Kind anschließend in die Wiege, die man vom Dachboden geholt hatte. Mit großen Augen blickten die drei Mädchen das Baby an.
„Ist sie nicht süß?“, fragte Eve.
Die drei nickten begeistert, und Sophie flüsterte: „Können wir sie behalten?“
Eve lächelte das Mädchen an. „Würdest du das gerne?“
„Ach ja!“ Sophie seufzte entzückt. „Sie ist so niedlich!“
„Wie heißt das Baby denn?“, meldete sich Abigail.
„Alice“, klärte Eve sie auf. „Wollt ihr mir helfen, auf sie aufzupassen?“
„Oh ja!“, riefen die drei wie aus einem Munde.
„Dann habt ihr ab heute eine neue Schwester!“
Eve fand Lord Stainton in seinem Arbeitszimmer vor. In Gedanken versunken lehnte er am Fenster und starrte auf die menschenleere Straße hinaus. Wie gut sie ihn verstehen konnte. Es musste einen einsam machen, nach außen immer Stärke zu zeigen … stets vorzugeben, allem gewachsen zu sein – und nur wenn man ganz alleine war, sich zu erlauben, diese Fassade einmal fallen zu lassen. Aber nichts und niemand konnte Lucas Stainton brechen. Auch nach einem Tag wie diesem füllten seine Persönlichkeit und seine vibrierende Tatkraft den Raum. Anscheinend hatte er eben erst ein Bad genommen, denn seine schwarzen Locken waren noch feucht.
Eve unterdrückte die unwillkürliche Regung, auf ihn zuzugehen. Sie begnügte sich damit, ihn leise bei seinem Namen zu rufen. Lucas wandte sich langsam um. Ungeheure Müdigkeit und Erschöpfung spiegelten sich auf seinen Zügen. Die feinen Fältchen um seine Augen hatten sich vertieft und waren deutlich sichtbar. Eve wusste nicht, wie alt er war, aber sie schätzte ihn auf Anfang dreißig.
„Wie geht es dem Kind?“, fragte er. Er stieß sich vom Fensterrahmen ab und kam auf sie zu.
„Die Kleine ist gebadet und gefüttert. Mrs. Coombs hat noch ein paar von Abigails Babysachen gefunden. Ich glaube, die junge Dame wird ganz schön verwöhnt werden. Mrs. Coombs ist schon ganz vernarrt in sie – und die Mädchen sind begeistert und freuen sich darauf, auf sie aufzupassen.“
In diesem Moment kam die Haushälterin mit einem Tablett herein, um ihrem Herrn eine stärkende Tasse Tee zu bringen. Mrs. Coombs hatte ein feines Gespür dafür, was in bestimmten Situationen zu tun war, und nahm sich deshalb manche Freiheit heraus. Aber so war sie nun einmal. So lange, wie sie sich schon in den Diensten der Staintons befand, konnte sie sich das auch erlauben.
„Sie und Mrs. Brody können jetzt eine heiße Tasse Tee vertragen, Mylord“, entschied sie energisch und stellte das Tablett mit der Teekanne und dem Geschirr aus hauchfeinem Porzellan auf dem Mahagonitisch ab. „Nach einem Tag wie diesem. Das Kind ist versorgt und schläft wie ein Engel. So ein goldiger, süßer Fratz.“
„Danke, Mrs. Coombs“, erwiderte Lucas gemessen. „Das wäre dann alles.“
So schnell jedoch ließ sich die altgediente Haushälterin nicht abwimmeln. Unbeeindruckt blieb sie stehen und warf Eve einen Blick zu. „Mrs. Brody, meinen Sie nicht, dass Sie auch ein heißes Bad nehmen und die Kleider wechseln sollten?“
Eve nickte. „Selbstverständlich, Mrs. Coombs. Vielen Dank für Ihre Umsicht. Vorher trinke ich jedoch eine Tasse Tee, da Sie schon so nett waren und ihn gebracht haben.“
„Wünschen Sie noch etwas, Sir?“, wandte die ältere Frau sich an Lucas.
„Nein, vielen Dank, Mrs. Coombs, Sie können dann gehen.“ Lucas wartete, bis die Haushälterin die Tür hinter sich zugezogen hatte. Dann räusperte er sich. „Offensichtlich haben Sie Gnade vor Mr. Coombs Augen gefunden, Mrs. Brody. Darauf können Sie sich etwas einbilden, das gelingt nicht vielen Leuten. Ich hoffe, Sie fühlen sich nicht überrannt“, setzte er mit einem belustigten Lachen hinzu.
Mit Erleichterung nahm Eve zur Kenntnis, dass sich Lucas’ Stimmung gehoben hatte. Er sollte viel öfter lachen, dachte sie. So entspannt hatte sie ihn noch nie gesehen. „Ich finde Mrs. Coombs sehr nett“, erwiderte sie. „Und sie hat mich wirklich tatkräftig unterstützt. Sie war mir eine große Hilfe. Und es ist nicht zu übersehen, dass sie Ihnen sehr zugetan ist, Lord Stainton. Aber daran kann ich nichts Falsches finden.“
„Mrs. Coombs ist ein Original“, erwiderte Lucas lächelnd. „Sie sagt und tut, was sie will, und lässt sich von niemandem Vorschriften machen. Dadurch, dass sie schon seit so langer Zeit in den Diensten meiner Familie steht, ist sie natürlich der nicht ganz unberechtigten Meinung, ohne sie würde es gar nicht mehr gehen. Und ich kann ihr nur zustimmen, auch wenn es den Umgang mit ihr zuweilen etwas … sagen wir mal … anstrengend macht.“
Eve goss Tee ein und reichte Lucas eine Tasse über den Tisch hinweg. Schweigend saßen sie sich gegenüber und nippten an dem wohltuenden Getränk.
„Sind Sie sicher, dass es Ihnen nicht zu viel wird, jetzt auch noch ein Baby zu versorgen, Mrs. Brody?“, fragte Lucas besorgt.
„Das Baby braucht eine Amme“, erwiderte Eve. „Mrs. Coombs hat zugesagt, sich darum zu kümmern. Es müsste nicht für lange sein … und ich denke nicht, dass da sehr hohe Kosten auf Sie zukommen, Lord Stainton.“
„Da Sie diejenige sind, in deren Händen alles liegt, habe ich keine Einwände. Sie haben mein volles Vertrauen.“
„Dann danke ich Ihnen vielmals, Lord Stainton.“ Eve erhob sich. Mit einer Grimasse komischer Verzweiflung blickte sie an ihrem schlammverspritzten Kleid hinunter. „Und jetzt – glaube ich – dürfte es an der Zeit sein, dass auch ich ein Bad nehme und mich umziehe.“
Am nächsten Morgen erhielt Eve einen Brief von ihrem Anwalt Mr. Barstow, der ihr mitteilte, dass sie in Kürze ihr Erbe antreten könne. Das veränderte die Situation völlig. Jetzt ist es an der Zeit, dass ich mir grundsätzlich überlegen muss, wie ich mein Leben weiter einrichten will, dachte Eve.
In einem war sie sich jetzt schon sicher: Keinesfalls wollte sie Lord Staintons Kinder im Stich lassen. Das stand für sie fest, auch wenn sie als reiche Erbin nicht in der Position einer Angestellten verbleiben konnte. Plötzlich kam ihr ein Gedanke. Eine zaghafte Hoffnung begann sich in ihr zu regen. Vielleicht war es lächerlich, aber …
Je mehr Eve darüber nachdachte, desto mehr Gefallen fand sie an der Idee. Es musste einfach klappen, eine andere Lösung gab es nicht … Lord Stainton und seine Kinder waren ihr in der kurzen Zeit so ans Herz gewachsen, dass sie sich ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen konnte … und wollte. Vor ihrem inneren Auge tauchte Laurel Court auf – sie sah sich an diesem Ort … mit den Kindern … und mit Lucas … Jetzt blieb ihr nur noch die Aufgabe, Seine Lordschaft von ihrem Plan zu überzeugen.
Eve fand den Hausherrn in seinem Arbeitszimmer. Tief in Gedanken versunken, saß er am Schreibtisch, der mit Papieren übersät war. Plötzlich war sie sich ihrer Sache gar nicht mehr so sicher, und mit einem Gefühl tiefer Beklemmung trat sie auf Lord Stainton zu.
„Was ist?“, fragte er, ohne aufzusehen.
„Lord Stainton, auf ein Wort … Ich … ich müsste dringend etwas mit Ihnen besprechen.“
Lucas hob den Kopf und warf ihr einen scharfen Blick zu. Wo ist die entschlossene, tatkräftige Mrs. Brody von gestern? fragte er sich verwundert. Die Frau, die jetzt vor ihm stand, wirkte wie ein unsicheres junges Mädchen, das verlegen die Augen niedergeschlagen hielt. Augen, deren ungewöhnlich lange Wimpern einen Schatten auf die Wangen warfen. Er bemerkte, dass Eve über alle Maßen aufgewühlt war. Es schien sich in der Tat um eine Angelegenheit von eminenter Wichtigkeit zu handeln.
„Um was geht es?“, hakte er nach. „Wollen Sie sich nicht setzen?“
Er deutete auf einen Stuhl vor dem Schreibtisch.
„Nein!“ Sie schüttelte den Kopf. „Lieber nicht … wenn es Ihnen nichts ausmacht.“
Lucas erhob sich. „Was ist los mit Ihnen, Mrs. Brody? Ist etwas mit den Kindern?“
„Nein, nein!“, beeilte sich Eve, ihn zu beruhigen. „Mit den Kindern ist alles in Ordnung.“
Lucas lehnte sich gegen den Schreibtisch und verschränkte die Arme vor der Brust, dabei blickte er sie direkt an. „Dann heraus mit der Sprache!“
Ruhelos ging Eve auf das Fenster zu und versuchte, sich zu sammeln. Die nächsten Minuten würden entscheidenden Einfluss auf ihr weiteres Leben nehmen. Es war wichtig, dass sie die richtigen Worte fand.
Lucas, der sich bereits fragte, ob sie seine Anwesenheit vergessen hatte, spürte, wie ihre Unruhe allmählich auf ihn übersprang. Unvermittelt drehte Eve sich zu ihm um.
„Ich würde Ihnen gern ein Angebot unterbreiten, Lord Stainton. Ein Angebot, das zu unser beider Vorteil wäre.“
Er lachte auf. „Mrs. Brody, nicht schon wieder! Was haben Sie sich diesmal ausgedacht?“
„Also … eigentlich möchte ich Sie nur bitten“, stammelte Eve, „in aller Bescheidenheit natürlich … mich … zu heiraten.“
„Was?“ Ungläubig starrte Lucas sie an. „Mrs. Brody, sind Sie von Sinnen?“
„Ganz im Gegenteil, Lord Stainton. Nie war ich mir einer Sache so sicher.“
„Das ist ja wohl der seltsamste Heiratsantrag aller Zeiten. Sie! … Bitten mich!…Sie zu heiraten … in aller Bescheidenheit, nicht zu vergessen … Mrs. Brody, Sie wissen nicht einmal, wie man dieses Wort schreibt! Sie sind mit Abstand die unkonventionellste, selbstbewussteste Frau, der ich in meinem ganzen Leben begegnet bin. Sie und bescheiden … ha!“
Eve hob den Kopf und entgegnete energisch: „Bitte, Sir, hören Sie mich an.“
„Das habe ich schon viel zu lange getan!“, stieß Lucas hervor. Eine unbeschreibliche Wut hatte ihn gepackt. Zu tief saß noch Maxines Verrat. Ein Gefühl der Bitterkeit stieg in ihm auf. Was wusste diese … Amerikanerin schon. Wie konnte sie es wagen, sich über ihn lustig zu machen!
„Ich weiß nicht, was Sie erwartet haben oder was Sie in mir sehen, Mrs. Brody“, erklärte er schneidend, „aber eines bin ich ganz bestimmt nicht: Ich bin keiner dieser verarmten Aristokraten, die angesichts Ihres Angebots vor Dankbarkeit auf die Knie sinken und Ihre Hand küssen würden. Wäre das Ganze nicht so ernst, man müsste eigentlich darüber lachen!“
„Zum Lachen finden Sie mein Angebot?“ Eve durchbohrte ihn förmlich mit ihrem Blick. „Ich sehe das nicht so, Lord Stainton. Ich habe mir sehr lange Gedanken darüber gemacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass es die einzig vernünftige Lösung ist – für uns beide.“ Sie machte eine Pause, bevor sie fortfuhr: „Ich habe die Mitteilung erhalten, dass ich in Bälde über mein Erbe verfügen kann. Ein Erbe von nicht geringem Umfang. Mein Vater war ein sehr guter Geschäftsmann und hat außerordentlich umsichtige Investitionen getätigt, die auch in Zukunft einen sicheren Gewinn abwerfen werden.“
Lucas, der sich inzwischen etwas von dem Schock erholt hatte, fing an zu lachen. Es war jedoch ein freudloses Lachen. „Wissen Sie überhaupt, wie absurd das Ganze ist? Ich soll eine Amerikanerin heiraten?“
Eve wich zurück, als hätte ein Hieb sie getroffen, aber so schnell wollte sie sich nicht geschlagen geben. „Ich bin – ebenso wie Sie – in England geboren. Und ich komme aus einer guten Familie, auf die ich stolz bin. Wenn man Sie so hört, könnte man glauben, Sie seien von königlichem Geblüt und man verlangte von Ihnen, eine Dienstmagd zu heiraten. Der Stammbaum meiner Familie reicht mindestens so weit zurück wie der Ihre, Lord Stainton. Die Familie meiner Mutter ist sogar von altem Adel.“
„Ach ja?“, schnaubte Lucas verächtlich. „Und was ist aus diesem edlen Spross geworden?“
„Da es keinen männlichen Erben gab, ist der Titel erloschen. Wenn Sie mich heiraten, sichern Sie die Zukunft Ihrer Kinder, was ja wohl das Wichtigste sein dürfte … und sich selbst ein immenses Vermögen. Lord Stainton, Sie wären nicht der erste Adelige, der sich in widrigen Umständen wiederfindet und gezwungen ist, eine reiche Erbin zu heiraten. So weltfremd bin ich nicht, als dass ich darum nicht wüsste.“
Eve sah ihn herausfordernd an, und Lucas erwiderte nachdenklich: „Wenn ich Sie richtig verstehe, bieten Sie mir ein Geschäft an. Meinen Titel und meinen guten Namen gegen Ihre Mitgift.“
„Genau.“
„Es ist unmöglich. Wir sind zu verschieden.“
„Das ist mir egal. Außerdem haben sich die Zeiten geändert. Standesunterschiede spielen keine so große Rolle mehr. Es geht doch um etwas ganz anderes, können Sie das nicht begreifen? Es geht um die Zukunft Ihrer Kinder. Ihr Wohl liegt mir am Herzen, und ich werde alles dafür tun, dass sie eine glückliche Kindheit haben.“
„Das tun Sie doch bereits …“, wandte Lucas ein.
„Ja.“ Eve nickte energisch. „Aber wenn ich mein Erbe antrete, müsste ich sie verlassen. Und das wäre für mich sehr schmerzlich, da ich Sophie und Abigail und ebenso Alice ins Herz geschlossen habe. Bei Antritt meiner Stelle habe ich Sie darauf hingewiesen, dass dieser Tag kommen würde … Doch wenn wir heiraten, könnte ich bei den Kindern bleiben.“
Mit einem Male glitt ein Lächeln über Lucas’ Züge. „Ich sehe, Sie haben an alles gedacht. Mrs. Brody, Sie sind eine überaus attraktive Frau – und Sie haben Geld. Wer Geld hat, ist mächtig. Ihnen steht die Welt offen, Sie können alles haben, was Sie wollen.“
„Das mag Ihnen so erscheinen, Lord Stainton“, erwiderte Eve bedächtig. „Aber ich bin eine Frau. Noch dazu eine alleinstehende Frau mit einem Kind. Da sieht die Sache ganz anders aus.“
„Aber warum gerade ich?“, wollte Lucas wissen. „Sollten Sie wirklich einen Gatten suchen – London ist voller Gentlemen, die sich wahrhaftig eher anbieten als ich.“
„Ich versichere Ihnen, dass es diesen Herren ganz bestimmt nicht um mein angeblich so gutes Aussehen geht“, erwiderte Eve würdevoll. „Es ist das Geld meines Vaters, das sie attraktiv finden.“ 
„Und was unterscheidet mich von ihnen? Ich bin ein verarmter Baron, der Sie wegen Ihres Geldes heiratet.“
„Der Unterschied ist der, dass ich Sie erwählt habe“, erklärte Eve fest.
„Ja dann … das verändert die Situation natürlich völlig.“ Lucas’ Stimme triefte vor Sarkasmus.
„In der Tat. Das ändert alles.“ Eve richtete sich gerade auf. „Ich betrachte die Ehe mit Ihnen als Investition. Eine Investition, die mir und Estelle in Laurel Court ein wundervolles Zuhause sichert. Wenn Sie mich heiraten, werden Sie die Mittel haben, dem Anwesen wieder zu seinem einstigen Glanz zu verhelfen.“ Sie sah Lucas fragend an. „Wollen Sie Ihre Londoner Stadtresidenz eigentlich immer noch verkaufen?“
„Allerdings.“ Lucas nickte. „Denn wie Sie so treffend bemerkten, ist Laurel Court in einem beklagenswerten Zustand, und ich werde Unsummen brauchen, um es zu renovieren.“
Wie demütigend, dies eingestehen zu müssen, dachte er. Sein Selbstwertgefühl hatte einen empfindlichen Schlag bekommen, als Maxine ihn verließ. Bis zum heutigen Tag war er nicht darüber hinweggekommen, und die Wunde schmerzte noch immer. Es hatte die Situation nicht gerade verbessert, zu wissen, dass er zum Gespött der feinen Londoner Gesellschaft geworden war. Ein Mann, dem man Hörner aufgesetzt hatte – was konnte lächerlicher sein. Deshalb verschanzte er sich hinter dieser undurchdringlichen Mauer … deshalb gab er sich den Anschein, über allem zu stehen … was ihm natürlich den Ruf einbrachte, unerträglich arrogant zu sein. Wer hätte geahnt, dass er insgeheim trauerte – um seine Ehe … um den Verlust, den nicht nur er, sondern auch seine Kinder erlitten hatten … Dazu kam noch die Angst vor der Zerstörung seiner finanziellen Existenz.
„Dann kommt mein Angebot doch genau zum richtigen Zeitpunkt“, unterbrach Eve seine Gedanken. „In dem Brief, den ich gestern erhielt, versichert mir mein Anwalt, ich könne täglich mit dem Eingang der Zahlungen rechnen. Ich würde dann so bald wie möglich eine Bankanweisung an Sie ausstellen lassen, damit die Gelder Ihnen zur Verfügung stehen. Sie wären in der Lage, unverzüglich mit der Renovierung von Laurel Court zu beginnen und auch die Möbel, die Sie für eine Auktion bei Sotheby’s weggeben haben, wieder zurückzuholen.“
Scharf zog Lucas die Luft ein. Er fühlte sich, als würde er selber auf einer Auktion meistbietend versteigert. Glaubt denn diese amerikanische Erbin, mit Geld könne man alles kaufen? dachte er. Aber anscheinend konnte man das wirklich. Wenn er Laurel Court behalten wollte – und er hing mit jeder Faser seines Seins an dem Familiensitz – dann musste er auf Eves Angebot eingehen … und mochte ihm dies noch so zuwider sein.
Eve, der Lucas’ innerer Kampf nicht entgangen war, versuchte, ihm aus seinem Dilemma herauszuhelfen. „Glauben Sie mir, ich verstehe, wie schwierig diese Situation für Sie sein muss, Lord Stainton“, sagte sie leise.
„Sie haben keine Ahnung, wie schwierig, Mrs. Brody“, stieß er hervor. „Aber mir bleibt keine Wahl, ich werde wohl annehmen müssen.“
„Ja. Das werden Sie wohl. Wie auch ich akzeptieren muss, dass es dabei nicht um Respekt oder womöglich sogar Zuneigung meiner Person gegenüber geht. Es geht um die Zukunft Ihrer Kinder – und natürlich um Geld. Mein Geld. Ich stelle jedoch drei Bedingungen.“
„Bedingungen?“, fragte Lucas misstrauisch.
Eve nickte. „Erstens müssen Sie mir versprechen, meine Tochter so zu behandeln, als wenn es Ihre eigene wäre. Sie ist das Wichtigste auf der Welt für mich.“
„Aber selbstverständlich. Estelle ist ein reizendes Kind. Ich würde nie etwas tun, das ihr Kummer bereiten würde, Mrs. Brody. Und was ist die zweite Bedingung?“
„Estelle darf nie etwas von unserem Arrangement erfahren.“
„Natürlich. Und drittens?“
„Ich muss mich darauf verlassen können, dass Sie diese Ehe als eine rein geschäftliche Vereinbarung behandeln. Sie wird nur auf dem Papier bestehen.“
„Ich verstehe“, sagte Lucas langsam. „Sie haben wirklich alles bedacht. Bis auf eine Frage … Was wird aus Ihrem sorgfältigen Arrangement, wenn Verlangen ins Spiel kommt?“
Eve fühlte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss. Seine Bemerkung berührte sie unangenehm. Wie konnte er nur?
„Lord Stainton …“, begann sie.
„Lucas.“
„Wie bitte?“
„Ich heiße Lucas. Angesichts der Umstände erscheint mir Lord Stainton viel zu formell.“
„Nun gut. Lucas. Wie ich bereits sagte, handelt es sich bei unserem Arrangement nicht um eine Ehe im herkömmlichen Sinn …“
„Aber – wie ich hoffe – um eine dauerhafte“, warf Lucas ein. „Ich habe nicht vor, mich noch einmal scheiden zu lassen, Mrs. Brody.“
„Ich heiße Eve.“
„Wie gesagt, eine Scheidung reicht mir“, fuhr er unbeirrt fort. „Allerdings gedenke ich nicht, den Rest meines Lebens wie ein Mönch zu verbringen. Sie erwarten also hoffentlich keine eheliche Treue von mir?“
„Doch. Doch … allerdings, das tue ich.“
Lucas presste die Lippen aufeinander. „Wenn Sie darauf wirklich beharren sollten, dann gebe ich der Angelegenheit nicht die geringste Chance.“
Er machte auf dem Absatz kehrt und ging zur Tür. „Ich werde alles gründlich durchdenken und Ihnen morgen meine Antwort mitteilen“, sagte er über die Schulter hinweg.
„Vielen Dank“, erwiderte Eve frostig. „Mehr habe ich nicht erwartet.“
In dieser Nacht fand Lucas keinen Schlaf. Ruhelos ging er in seinem Zimmer auf und ab. Eves Vorschlag hatte die Vergangenheit wieder auferstehen lassen. Er dachte an die Heirat mit Maxine. Damals hatte er Geld und Gut im Überfluss besessen. Das Einzige, was ihm zu seinem Glück gefehlt hatte, war eine Frau. Eine schöne Frau … die ihm ein Heim schuf … die die Nächte mit ihm teilte und ihm einen Sohn, einen Erben, schenken würde. Und fast war ihm das gelungen. Er hatte alles erreicht … bis auf das Wichtigste … den Erben. Der war ihm versagt geblieben. Nach der Scheidung von Maxine war ihm klar geworden, dass er wieder heiraten musste, wenn er nicht wollte, dass sein Name ausstarb. Der Gedanke an eine neue Ehe war ihm zuwider gewesen … Bis jetzt …
Es widerstrebte ihm, sein Schicksal in die Hände dieser amerikanischen Erbin zu legen. Andererseits – würde er Mrs. Brodys Angebot annehmen, wären all seine Probleme auf einen Schlag gelöst.
Außerdem hatte Maxines Besuch ihm vor Augen geführt, in welch einer heiklen Situation er sich befand. Wie sollte die Zukunft seiner Töchter aussehen, fast mittellos, wie er war? Er brauchte einfach eine Frau, damit er eine Familie hatte. Eine Familie, die seinen Töchtern Sicherheit und Geborgenheit gab.
Was ihn bei der ganzen Angelegenheit jedoch am meisten aufbrachte, war die Tatsache, dass diesmal nicht er es war, der die Fäden in der Hand hielt. Eine völlig ungewohnte Situation für ihn. Eine, die ihm in keiner Weise behagte.







6. KAPITEL
    
Am folgenden Morgen wurde Eve in Lord Staintons Arbeitszimmer gerufen. Mit vor Aufregung feuchten Händen trat sie ein.
„Sie wünschen mich zu sehen?“ Sie zwang sich zu einem Lächeln und rang darum, ruhig und gelassen zu erscheinen. „Haben Sie über meinen Vorschlag nachgedacht?“
„In der Tat.“
Mit klopfendem Herzen wartete Eve darauf, dass er weiterredete, aber er ließ sich Zeit. Irgendwie konnte sie ihn ja verstehen. Sicher hatte er verzweifelt nach einem Ausweg gesucht, nach einer Möglichkeit, ihr Angebot nicht annehmen zu müssen. Sie kannte Lord Stainton inzwischen gut genug, um zu wissen, dass er sich mit aller Macht dagegen auflehnte.
„Und …?“, fragte sie beklommen. „Haben Sie sich dagegen entschieden?“
„Im Gegenteil.“ Er lächelte kurz. „Immerhin erweisen Sie mir einen großen Dienst. Aber ich gebe Ihnen mein Wort, dass meine missliche Lage nur vorübergehender Natur ist. Sobald ich wieder über eigenes Vermögen verfüge, werde ich Ihnen alles zurückzahlen. Mit Zinsen.“
„Lucas, ich bin mir über die gesetzliche Lage in diesem Land durchaus im Klaren. Alles Vermögen, das eine Frau in die Ehe einbringt, gehört dem Mann. Ich bin überzeugt, Sie werden es mit gebührender Umsicht verwalten.“
„Trotzdem“, beharrte er. „Schließlich handelt es sich bei unserer Ehe um ein Arrangement. Was meine finanzielle Lage betrifft, so habe ich einige Eisen im Feuer, die mir etlichen Profit garantieren. Leider nicht in der nahen Zukunft.“
Auch Eve lächelte nun. „Dann freue ich mich, Ihnen über die prekäre Situation hinweghelfen zu können.“ Lord Stainton war ein stolzer Mann. Nichts, was sie sagen würde, könnte ihn von seinem Vorsatz abbringen, das geliehene Geld zurückzuzahlen. „Ich habe Sie richtig eingeschätzt. Sie sind ein Mann von Charakter, und das bewundere ich. Außerdem vertraue ich Ihnen vollkommen.“
Lucas maß sie mit einem langen, durchdringenden Blick.
„Was ist?“, fragte Eve beunruhigt.
„Auch ich habe eine Bedingung, was unsere Ehe betrifft. Eine Bedingung, die vielleicht nicht Ihre Billigung findet. Vielleicht wollen Sie Ihr Angebot sogar zurücknehmen.“
Ein Anflug von Panik überfiel Eve. „Was meinen Sie damit? Nun reden Sie doch!“
Lucas wusste, sie würde nicht begeistert sein von dem Ultimatum, das er ihr stellen würde. Trotzdem – ich muss ihr in diesem Punkt reinen Wein einschenken, sagte er sich. „Ich möchte einen Erben, der den Namen der Staintons weiterführen und nach meinem Tod auf Laurel Court residieren wird.“
Unwillkürlich hob Eve abwehrend die Hände. Flammende Röte stieg in ihre Wangen. „Aber … ich habe Ihnen doch gesagt …“
„Ich weiß, was Sie gesagt haben“, unterbrach er sie ungeduldig. „Aber ich will einen Sohn. Anschließend können Sie tun und lassen, was Sie wollen – weitgehend jedenfalls. Sollten Sie etwa Heimweh nach Amerika haben, steht es Ihnen frei, sich über einen längeren Zeitraum dort aufzuhalten. Von mir aus brauchen wir auch nicht zusammen zu wohnen. Sie können Ihren Wohnsitz wählen, wo Sie wollen. Aber was auch immer Sie tun, ich werde mich nicht noch einmal scheiden lassen. Und … ich werde nicht akzeptieren, dass Sie sich einen Liebhaber suchen.“
Verwirrt starrte Eve ihn an. Sie meinte, ihren Ohren nicht trauen zu können. „Nach Amerika zurückkehren? Und unser Sohn? Würden Sie denn erlauben, dass ich ihn mitnehme?“
„Natürlich nicht!“
Nie im Leben wäre Eve es in den Sinn gekommen, dass Lucas überhaupt solcher Gedankengänge fähig war. Aber eigentlich hätte ich es wissen müssen, gestand sie sich ein. Er ist Geschäftsmann, durch und durch – und als solcher betrachtet er auch diese Eheschließung. Dass er jedoch derart weit gehen würde …
„Welche Mutter würde sich auf so etwas einlassen?“, erwiderte sie ungehalten. „Ich wäre dann ja nicht besser als Ihre erste Frau. Ein Kind auf die Welt zu bringen, stellt eine Verpflichtung dar. Es braucht seine Mutter – vom Tag seiner Geburt an. Bis es das Elternhaus verl…“
„Da stimme ich Ihnen uneingeschränkt zu“, unterbrach er sie erneut. „Und ich wäre überglücklich, sollten Sie sich entscheiden, für immer bei mir zu bleiben. Wer weiß? Ich werde jedenfalls mein Bestes geben, dass Ihnen meine Gegenwart angenehm ist. Außerdem erwarte ich, dass Sie mir Ihre Gunst – was die ehelichen Pflichten anbelangt – bereitwillig gewähren. Und zwar so lange, bis Sie mir einen Sohn schenken.“
„Und wenn es ein Mädchen wird?“
„Dann werden wir so lange weiter das Bett teilen, bis ich einen Erben habe.“
„Aber das kann Jahre dauern! Wenn wir überhaupt einen Jungen bekommen.“
Er verengte die Augen. „In dem Falle werden wir zumindest viel Spaß miteinander haben.“
Damit hatte Eve nicht gerechnet. Auf die Intimitäten, zu denen die Heirat ihn ihr gegenüber berechtigte, hatte sie keinen einzigen Gedanken verschwendet. „Haben Sie überhaupt eine Ahnung, wie kalt und geschäftsmäßig das klingt?“
„Sagten Sie nicht selbst, dass es sich nicht um eine Liebesheirat handele, sondern um ein Arrangement?“, schoss er zurück. „Und genauso behandele ich die Angelegenheit auch.“
Hätte ich doch nie diesen Ausdruck gewählt, dachte Eve bedauernd. Jetzt nahm Lucas sie beim Wort und verfuhr mit der Eheschließung wie mit einem seiner Geschäftsabschlüsse … nüchtern und gefühllos.
„Sind Sie bereit, meiner Bedingung zuzustimmen?“, fuhr er fort. „Der Gedanke ist doch widersinnig, eine Ehe zu erwägen und dabei die körperliche Seite außer Acht zu lassen.“
Eve schwieg. Nicht, weil sie ihm innerlich recht gab, sondern weil sie erst einmal ihre Gefühle sortieren musste. Allmählich kamen ihr Zweifel, dass sie in einer Ehe mit Lord Stainton die Ruhe und Geborgenheit finden würde, die sie sich davon versprochen hatte und nach der sie sich so sehnte.
„Ist Ihnen die Vorstellung, das Bett mit mir teilen zu müssen, derart zuwider?“, fragte Lucas in ihre Gedanken hinein.
„Es dürfte wohl eher die Vorstellung sein, was in diesem Bett passiert“, erwiderte Eve. Die unerquicklichen Details der Nächte mit Andrew stiegen vor ihrem inneren Auge auf. Solche Erfahrungen wollte sie kein zweites Mal machen, in ihrem ganzen Leben nicht. Sie hatte gehofft, die Ehe mit Lord Stainton würde ihr das Bett und alles, was darin zwischen Mann und Frau geschah, ersparen. Und nun stellte er diese Bedingung … Eve schauderte. Wenn sie darauf einging und es zu … Intimitäten käme … wie sollte sie Lucas dann klarmachen, dass nicht er derjenige war, der diese Abwehr, diesen Ekel bei ihr hervorrief? Dass es die Erinnerung an Andrew war und daran, was er ihr zugefügt hatte?
„Sie brauchen gar nicht die unantastbare Jungfrau zu spielen“, sagte er kühl. „Sie waren verheiratet, und Sie haben ein Kind. Oder war die Ehe mit ihrem Gatten so unerfreulich?“
„Nun … ja … nein.“ Glühende Hitze stieg Eve in die Wangen. „Ich dachte nur, Sie würden es vielleicht vorziehen, wenn wir nicht …“
„Wenn wir was nicht? Miteinander das Bett teilten?“ Ein spöttischer Ausdruck trat in seine Augen. Er schien sich an ihrer Verlegenheit zu weiden – als wolle er es ihr heimzahlen, dass er sich in ihrer Hand befand.
Lucas musterte sie prüfend. Er hatte Eve Brody bislang stets als mutige, offene Frau kennengelernt, die sich nicht scheute, ihre Meinung zu äußern. Selbst ihm gegenüber, was sich sonst niemand herausnahm. Sie ließ sich nicht einschüchtern. Doch wie sie nun vor ihm stand, unglücklich und verletzlich, tat sie ihm leid.
„Was ist, wenn ich nicht auf Ihre Bedingung eingehe?“, fragte sie zaghaft.
„Dann werde ich Ihr Angebot ablehnen.“
„Auch wenn das Ihren Ruin bedeutet?“
„Auch dann.“ Lucas sah sie abwartend an. „Die Frage ist doch wohl eher, wie wichtig ist Ihnen diese Ehe mit mir?“
Eve seufzte auf. Ihr war klar gewesen, dass ihr Angebot nicht auf offene Ohren stoßen würde, aber diese Schwierigkeit hatte sie nicht voraussehen können. Lord Stainton war ein stolzer Mann, doch hinter dem Schutzwall, mit dem er sich umgab, lag etwas, das Frauen wie magisch anzog. Etwas, das nicht nur auf sein gutes Aussehen zurückzuführen war. Als steckte tief in ihm verborgen immer noch der kleine Junge, den es zu retten galt.
„Würden Sie sich auf einen Kompromiss einlassen?“, wollte sie wissen.
Er hob die Brauen. „Und wie soll der aussehen?“
„Ich gehe auf Ihre Bedingung ein, aber ich bitte Sie, mir Zeit zu lassen.“
„Wie lange? Eine Woche? Einen Monat?“
„So lange, bis ich das Gefühl habe, bereit zu sein für …“ Sie verstummte verlegen.
Abschätzend blickte Lucas sie an, dann nickte er. „In Ordnung. Sofern Ihnen klar ist, dass ich letzten Endes darauf bestehen werde, dass Sie in jeder Hinsicht meine Frau werden. Und ich setze eine Grenze von sechs Monaten.“ Abwartend sah er sie an. „Sie werden einen rücksichtsvollen Gatten in mir finden. Das verspreche ich Ihnen.“
Angesichts des Aufschubs, den er ihr gewährte, atmete Eve erleichtert auf. „Eine ziemlich … ungewöhnliche Forderung“, bemerkte sie trotzdem.
„Aber eine durchaus verständliche, würde ich behaupten.“
„Dennoch habe ich das Gefühl, dass Sie auf einmal alle Trümpfe in der Hand halten.“
„Ganz im Gegenteil“, wandte er ein. „Ich glaube, Ihnen ist überhaupt nicht klar, welches Risiko ich bei der Sache eingehe. Stellen Sie sich nur vor, ich verliebe mich in Sie. Was dann?“
Der Gedanke erschien Eve geradezu absurd, und sie lachte unwillkürlich auf. „Wenn das passieren sollte … dann gnade uns Gott. Das wäre tatsächlich eine Katastrophe … und zwar für uns beide.“
Zustimmend nickte Lucas. „Genau. Darf ich ansonsten von Ihrem Einverständnis ausgehen?“ „Ja. Doch das bedeutet nicht, dass Sie mir und Estelle irgendwelche Vorschriften machen können“, warnte Eve. Lucas lächelte. „Ich werde bemüht sein, mich als verständnisvoll und geduldig zu erweisen.“
„Sie müssen natürlich mehr Personal einstellen“, fuhr sie fort, um von dem heiklen Thema abzulenken. „Und was werden Sie mit diesem Haus machen? Vielleicht sollten Sie es lieber behalten?“
Er zuckte die Schultern. „Ich werde es vom Markt nehmen. Aber erst, wenn wir verheiratet sind. Wann soll die Hochzeit übrigens stattfinden?“
„Wann immer Sie wollen. Jederzeit.“
„Aber ist es nicht üblich, dass man sich erst einmal verlobt?“, fragte er nach.
„Ach Gott! Daran habe ich überhaupt nicht gedacht!“, gestand Eve. „Gut, dass Sie mich daran erinnern. Und – was schlagen Sie vor?“
Lucas überlegte. „Ich bin in der kommenden Woche zu Lord Gradwells Ball eingeladen“, sagte er nach einem Moment. „Wir werden gemeinsam hingehen.“
Eve musste lächeln. „Ich hätte nicht gedacht, dass es Ihnen wichtig ist, was die Leute denken.“
„Darum geht es auch gar nicht“, widersprach er. „Nichts kümmert mich weniger. Aber die kurze Zeit, die wir uns kennen, hat mich gelehrt, wie wichtig Ihnen Etikette ist. Und deshalb sollten wir auch gemeinsam bei öffentlichen Anlässen auftreten. Die Anzeige unserer Verlobung wird am Tag des Balls in der Zeitung erscheinen. Dann weiß jeder Bescheid, und den Formalitäten ist Genüge getan.“
„Wie wird man darauf reagieren, dass Sie die Kinderfrau Ihrer Töchter heiraten?“, scherzte Eve. „Befürchten Sie keinen Sturm des Protestes seitens Ihrer Freunde, die dies für unschicklich und nicht standesgemäß erachten?“
Lucas machte eine wegwerfende Geste mit der Hand. „Sobald sie von Ihrem Erbe erfahren, wird sich die Entrüstung sicher umgehend legen.“
„Ich nehme an, dass es schon einige Verwirrung gestiftet hat, als ich anfing, für Sie zu arbeiten“, sagte Eve nachdenklich. „Sicher fand man es unziemlich. Mein Gott, wie werden die Leute geredet haben. Angesichts dessen fände ich es angemessener, die Hochzeit nicht an die große Glocke zu hängen … Was meinen Sie?“
„Keine Sorge“, erwidert er. „Nach dem Ball, bei dem die Leute reichlich Gelegenheit haben dürften, Spekulationen anzustellen und ihre Neugierde zu befriedigen, werden wir einen Termin festlegen. Wenn die Trauung vorüber ist, reisen wir sofort ab nach Laurel Court. Sind Sie damit einverstanden?“
Eve nickte. „Mehr als einverstanden.“ Allein bei der Erwähnung von Laurel Court fingen ihre Augen an zu strahlen.
„Das habe ich mir, offen gestanden, gedacht“, sagte Lucas darauf. „Wenn Sie also keine Einwände haben, werde ich die notwendigen Formalitäten umgehend in die Wege leiten.“
„Ja, tun Sie das.“ Eve überlegte. „Ich hielte es für angebracht, bis zu unserer Eheschließung mit Estelle wieder zu den Seagroves zu ziehen“, fuhr sie nach einem Moment fort. „Das bedeutet, wir brauchen jemanden für die Kinder. Ich würde vorschlagen, Sarah Lacy zu fragen.“
„Sarah? Befindet sie sich denn nicht schon wieder in Diensten?“
„Meines Wissens nicht. Mrs. Coombs hat einen Brief von ihr erhalten, in dem von der Heirat die Rede war, aber nicht von einer neuen Anstellung. Ich bin mir sicher, sie würde zurückkommen.“
„Und ihr Mann?“, fragte Lucas.
„Wie wäre es, wenn Sie ihn einstellten?“, schlug Eve vor. „Im Moment betreut er die Pferde auf einem großen Anwesen in Surrey. Ich erinnere mich jedoch, dass Sarah erwähnte, er sei nicht sehr glücklich dort. Und Sie brauchen doch jemanden für die Stallungen. Natürlich müssten Sie ihm ein entsprechendes Angebot machen.“
„Das ist mir klar.“ Lucas nickte. „Aber wie Sie wissen, benötige ich im Moment keinen Pferdeknecht … ganz zu schweigen davon, dass ich ihn mir auch nicht leisten kann.“
„Jetzt nicht“, räumte Eve ein. „Doch sobald wir verheiratet sind. Lucas … bedenken Sie, wie sich Sophie und Abigail freuen würden, wenn sie Sarah wiederbekämen! Sie hat eine so innige Beziehung zu den Kindern … Wären Sie einverstanden, wenn ich ihr schreibe?“
Lucas nickte zustimmend, und Eve seufzte erleichtert auf. Die Ehe mit Lord Stainton brachte zahlreiche Verpflichtungen mit sich, denen sie hoffentlich gewachsen sein würde. Sie beschloss jedoch, Lucas nie ihre Ängste zu zeigen. Sie wollte ihr Bestes geben, um sich seiner würdig zu erweisen und seinen Kindern eine gute Mutter zu sein.
Zögernd ging sie einen Schritt auf ihn zu und legte ihm eine Hand auf den Arm. „Lucas“, begann sie, „sollten wir uns nicht etwas besser kennenlernen? Ich weiß fast nichts über Ihre Familie, und selbst wenn dies ein heikles Thema ist, wünschte ich mir doch, Sie vertrauten mir.“
Lucas bemerkte, wie erwartungsvoll sie ihn ansah und spürte, wie etwas in ihm nachgab. Als ob die Fassade, hinter der er sich verschanzte, einen schmalen Riss bekommen hätte.
„Warum schauen Sie mich so an?“
„Weil mein Gewissen sich meldet“, erwiderte er freimütig, „und ich nicht weiß, wie ich damit umgehen soll.“
„Das glaube ich gerne … Das werden Sie bislang nicht oft erlebt haben“, sagte Eve lächelnd.
„Um genau zu sein, noch nie“, erwiderte er. „Deshalb ist es ja so schwierig. Ich habe auf einmal ein äußerst ungutes Gefühl, Ihr Angebot anzunehmen, auch wenn die Initiative von Ihnen ausgegangen ist. Es kommt mir beinahe so vor, als nützte ich Sie aus.“
Erschrocken sah Eve ihn an. „Ich bitte Sie … dafür gibt es keinen Grund.“
„Doch … einfach deshalb, weil die Lösung zu naheliegend ist und weil die Rettung genau zum richtigen Zeitpunkt kommt. Maxines Versuch, mich zu erpressen, hat mir mehr als deutlich die Dringlichkeit einer neuen Eheschließung vor Augen geführt.“ Er verstummte. Auf einmal blitzten seine Augen jedoch auf. „Und außerdem sind Sie eine der interessantesten Frauen, denen ich jemals begegnet bin“, setzte er schmunzelnd hinzu. Schließlich konnte er ihr nicht gut sagen, dass er sich am liebsten in der Tiefe ihrer Augen verlieren, ihre zarte Haut streicheln und ihren verlockenden Mund küssen würde.
Das unerwartete Kompliment erfüllte Eve mit tiefer Freude. „Dann hoffe ich, Sie werden auch in Zukunft so denken“, erwiderte sie ruhig. „Und jetzt muss ich zu den Kindern.“
An der Tür blieb sie kurz stehen. „Sie haben einmal gesagt, Sie würden mit allem allein fertig. Aber das ist ein Irrtum. Glauben Sie mir, jeder braucht einen Menschen, der für ihn da ist.“
Wie geplant, waren Eve und Estelle wieder in die Berkeley Street zu Beth und William gezogen. Eve hatte sich mit Sarah in Verbindung gesetzt, die freudig zusagte und abermals in Lord Staintons Dienste trat. Auch Mark, ihr Mann, dem Lucas ebenfalls eine Stelle anbot, fuhr nicht schlecht bei seinem neuen Brotgeber.
„Hätte ich raten sollen, wer der Glückliche ist, wenn du dich wiederverheiratest, wäre Lord Stainton sicher der Letzte gewesen, auf den ich getippt hätte“, erklärte Beth, als sie und Eve eines Nachmittags beim Tee saßen. „Ich kann es noch gar nicht glauben.“
„Mir kommt die ganze Geschichte auch ziemlich unwirklich vor“, gestand Eve. „Aber als ich die Stelle bei ihm antrat und nach Laurel Court zog, änderte sich auf einen Schlag alles, Beth – ich war im siebten Himmel.“
Beth lächelte ihre Freundin über den Rand der Tasse hinweg an. „Ich freue mich für dich. Hoffentlich wird dir Lord Stainton ein guter Ehemann sein. Ich muss gestehen, er hat etwas an sich, eine Kraft, eine Wildheit, die mich erschreckt, Eve. Außerdem ist mir so manches zu Ohren gekommen, was sein Geschäftsgebaren anbelangt. Er kann absolut rücksichtslos sein, wenn er etwas will. Im Moment will er dein Geld. Ich kann mir nicht helfen, ich mache mir Sorgen, was geschehen wird, wenn er erst einmal das Ziel seiner Wünsche erreicht hat.“
„Lucas ist überzeugt, dass er finanziell bald wieder auf eigenen Beinen steht. Und selbst William hält ihn für einen guten Geschäftsmann.“
Beth seufzte. „Ich hoffe nur, du machst keinen Fehler. Bist du dir ganz sicher, dass du das Richtige tust, wenn du ihn heiratest?“
Eve wusste, ihre Freundin meinte es nur gut mit ihr, deshalb nahm sie ihr die Offenheit nicht übel.
„Meine Liebe, beruhige dich! Nie wäre ich an Lord Stainton herangetreten, hätte ich mir das Ganze nicht sorgfältig überlegt. Wirklich, ich wünsche mir diese Ehe von Herzen.“
Eine Last schien von Beths Schultern genommen. „Dann freue ich mich für dich. Habt ihr schon einen Termin für die Trauung festgelegt?“
„Noch nicht, aber wir wollen so bald wie möglich heiraten. Es wird eine Hochzeit im kleinen Rahmen – und anschließend flüchten wir sofort aufs Land … also bitte keine Überraschungen, Beth“, erwiderte Eve. Sie kannte das Organisationstalent ihrer Freundin und umarmte sie lachend.
„Wird das eine Inquisition?“, fragte Lucas schmunzelnd und reichte Henry ein Glas Brandy.
„Ich muss gestehen, ich war wirklich verblüfft, als ich von dem Gerücht hörte, du wolltest die Kinderfrau deiner Töchter heiraten! Eine Amerikanerin … und eine Frau, über die du so gut wie nichts weißt … außer natürlich, dass sie eine reiche Erbin ist.“
„Um genau zu sein, mein Lieber“, setzte Lucas an, seinen Freund zu korrigieren, „Eve ist in England geboren und in Amerika aufgewachsen. Du siehst, Henry, ganz so unwissend bin ich nicht. Und was das Wichtigste ist, sie mag Kinder.“
„Was für eine Erleichterung, nach der Erfahrung mit Maxine! Aber stört es dich nicht, dass die Ehe nicht standesgemäß ist, Lucas? Mrs. Brody ist immerhin deine Angestellte.“ Henry schüttelte den Kopf. „Mein Gott, mit was für einem Skandal du rechnen musst! Die Leute werden sich die Mäuler zerreißen.“
„Ehrlich gesagt, ist mir völlig gleichgültig, was die Leute sagen“, erwiderte Lucas unbeeindruckt. „Wenn ich daran denke, was sie nach meiner Scheidung alles über mich verbreitet haben. Ich hoffe nur, Eve leidet nicht unter dem Gerede. Aber wie ich sie kenne, wird sie auch damit fertig werden.“
Die Stirn sorgenvoll gerunzelt, lauschte Henry den Worten seines Freundes. „Lucas, ich wundere mich schon längst nicht mehr über das, was du tust, und ich will mich auch nicht einmischen.“ Die leichte Irritation, die in seiner Stimme anklang, strafte seine Worte jedoch Lügen. „Ich habe mich nicht eingemischt, als du Maxine geheiratet hast, und auch nicht in deine Affären nach der Scheidung. Als Junggeselle bin ich da ohnehin nicht der richtige Ratgeber.“
„Worauf willst du hinaus, Henry?“, unterbrach ihn Lucas.
„Wenn ich dich recht verstehe, heiratest du die reizende Mrs. Brody wegen ihres Geldes.“ Henry zögerte. „Aber, warum in Gottes Namen, heiratet sie ausgerechnet dich? Soweit ich weiß, ist die Hälfte aller Londoner Junggesellen hinter ihr her.“
„Weil sie Sicherheit will“, erwiderte Lucas ruhig. „Sie will einen Ort, wo sie Geborgenheit findet. Ein Zuhause. Und das meint sie in Laurel Court gefunden zu haben. Für sich und ihre Tochter Estelle. Außerdem hängt sie sehr an Sophie und Abigail.“
„Das hat sie gesagt?“
„Es war gar nicht nötig. Du hättest sie sehen sollen, als sie Laurel Court zum ersten Mal betrat. Es war Liebe auf den ersten Blick.“
„Na ja, Laurel Court ist schon etwas Besonderes“, räumte Henry ein. „Aber trotzdem, bist du dir ganz sicher, dass du deine Pläne in die Tat umsetzen willst, Lucas?“
Lucas nickte versonnen. „Weißt du, Mrs. Brody ist wirklich eine außergewöhnliche Frau, Henry. Sie ist attraktiv, und obwohl sie ein Kind hat, wirkt sie so … jung und lebhaft. Und wie schon gesagt, sie hängt sehr an meinen Töchtern. Aber, und das ist vielleicht das Wichtigste, ich möchte einen Sohn, Henry. Einen Erben, der meinen Namen fortführt …“ Aus Lucas’ Stimme sprach eine solche Sehnsucht, dass Henry ihn erstaunt ansah.
So kannte er seinen Freund gar nicht. Er musste gestehen, er war froh für Lucas – trotz seiner Überraschung, dass Mrs. Brody die zukünftige Lady Stainton sein sollte. Er fand es an der Zeit für Lucas, mit der Vergangenheit abzuschließen und wieder zu heiraten. Aber bis jetzt waren seine Andeutungen dahingehend stets auf taube Ohren gestoßen …
„Ich freue mich für dich, Lucas“, sagte er nun. „Ich glaube auch, dass du in Mrs. Brody die passende Frau gefunden hast. Geld, Schönheit und eine Mutter für deine Kinder … was mehr kann ein Mann wollen?“
Die Zeit verging wie im Fluge. Dann kam der große Tag, an dem Lucas und Eve zum ersten Mal bei einem offiziellen Anlass als Paar erscheinen würden. Die Verlobungsanzeige stand in der Zeitung, und Eve hatte versucht, ihrer Tochter möglichst schonend beizubringen, sie heirate Lord Stainton, aber alles was Estelle interessierte, war, dass Sophie und Abigail dann ihre Halbschwestern sein würden.
Als weit schwierigeres Unterfangen für Eve erwies sich die Entscheidung, was sie anziehen sollte.
Beth begutachtete mit Kennerblick den Inhalt des Kleiderschranks ihrer Freundin. „Eve, ich muss sagen, du hast einen exquisiten Geschmack. Diese Abendroben sind hinreißend.“
„Ich hatte nur noch keine Gelegenheit, eine davon zu tragen.“
„Jetzt ist sie ja da. Und du wirst großartig aussehen“, schwärmte Beth.
Sie einigten sich auf ein nachtblaues Seidenkleid, das die Farbe von Eves Augen betonte und ihren Körper umschmeichelte. Als sie ihr Aussehen im Spiegel überprüfte, beschlich sie jedoch leichtes Unbehagen. „Findest du es nicht etwas zu freizügig?“, fragte sie besorgt.
„Du kannst deine Schönheit ruhig zeigen“, beruhigte Beth sie und zupfte ein paar Haarsträhnen von Eves Frisur zurecht, ehe sie einen Schritt zurücktrat. „Du siehst hinreißend aus, meine Liebe.“ Das schimmernde Blau des Gewandes brachte den Rotton von Eves Lockenpracht förmlich zum Erglühen. Eine dezente goldene Tiara schmückte die kunstvolle Frisur. „Was meinst du dazu, Eve? Bist du mit deinem Aussehen zufrieden?“
Ungläubig begutachtete Eve ihr Spiegelbild. Eine völlig Fremde schien ihr entgegenzublicken. „Du hast ein Wunder vollbracht, Beth. Ich kann gar nicht glauben, dass ich das bin.“
„Unsinn. Du bist wunderschön, und jede Frau wird vor Neid erblassen, wenn du mit Lord Stainton auf dem Ball erscheinst.“ Insgeheim war Beth allerdings am meisten auf Lucas Staintons Reaktion gespannt.
Kurze Zeit später meldete man Lord Staintons Erscheinen. Eve atmete tief durch. „Wünsch mir Glück, Beth“, wisperte sie. „Ich kann es gebrauchen. Ich weiß gar nicht, wie ich diesen Abend überstehen soll. Bestimmt denken alle, Lucas heirate weit unter seinem Stand. Ich weiß, das sollte mir eigentlich egal sein … Erfreulicherweise werden wir London ja bald verlassen … und das Einzige, was wirklich zählt, ist, dass wir heiraten und die Kinder eine Familie haben, in der sie Schutz und Geborgenheit finden.“
„Natürlich werden die Leute reden“, erwiderte Beth lächelnd. „Das lässt sich nicht vermeiden. Ich wünschte, ich wäre dabei und könnte deinen großen Auftritt miterleben. Ganz London wird kein anderes Thema kennen als eure Verlobung.“
Beths Begeisterung übertrug sich auf Eve, deren bange Beklommenheit allmählich wich. Doch als sie Lucas entgegenging, der gerade die Halle betrat, war es mit ihrer Ruhe wieder dahin. Er trug ein Cape, dessen rubinrotes Futter einen eindrucksvollen Akzent setzte und den Blick auf seinen hervorragend geschnittenen schwarzen Abendfrack freigab, der perfekt mit dem weißen Rüschenhemd kontrastierte. Er sah umwerfend gut aus, elegant und männlich zugleich.
Auch Lucas verschlug es förmlich den Atem, als er Eve auf sich zukommen sah. Ihr Kleid, das von rötlichen Glanzlichtern durchsetzte Haar, die strahlenden Augen und ihre vollen Lippen – der Anblick verzauberte ihn. Die Gesichter der Gäste konnte er sich bereits lebhaft vorstellen, wenn er mit diesem zauberhaften Wesen auf Lord Gradwells Ball erschien.
Beth, die mit Argusaugen jede Regung in Lucas’ Gesicht beobachtet hatte, seufzte erleichtert auf. Sie sah, wie sich seine Züge verwandelten, als er Eves ansichtig wurde. Seine sonst so steinerne Miene wurde weich. Härte und Dominanz wichen einem Ausdruck der Bewunderung. Vielleicht haben die beiden doch ein paar Gemeinsamkeiten, dachte Beth. Zumindest sind sie ein schönes Paar. Manche Ehen wurden im Himmel geschlossen und manche … eben aufgrund eines Vermögens.
Ohne seinen Blick von Eve abwenden zu können, ergriff Lucas ihre Hand. „Sie sehen entzückend aus!“
Eve warf ihm einen verschmitzten Blick zu: „Danke, Mylord, dieses Kompliment kann ich zurückgeben.“
„Dürfte ich dann bitten?“ Sorgsam legte er ihr das Cape aus goldfarbenem Satin um die Schultern und geleitete sie hinaus zur Kutsche.
Als sich die Tür hinter den beiden schloss, lehnte sich Beth an die Schulter ihres Mannes. William legte beruhigend den Arm um sie.
„Mach dir keine Sorgen um Eve. Sie weiß, was sie tut … und ich bin überzeugt, bei Lord Stainton ist sie in guten Händen.“
„Deine Zuversicht ist sicher berechtigt, William. Wovor ich nur Angst habe, ist, dass Eve sich womöglich in ihn verliebt. Was dann …? Es würde ihr nur Kummer und Herzeleid bringen.“
„Beth! Die beiden sind erwachsen. Und Eve ist eine Frau, die weiß, was sie will. Ich bin mir sicher, alles wird sich zum Besten wenden.“
Eve ließ sich auf die ledergepolsterte Sitzbank der Kutsche sinken. Die goldene Abendsonne tauchte Dächer und Bäume in rötlichen Glanz, und selbst Lucas’ Züge wirkten weich und freundlich. Eve beschloss, ihrer bisherigen Anspannung zum Trotz, den Abend zu genießen.
„Wie geht es Alice?“, erkundigte sie sich. „Hat sie sich eingewöhnt?“
Lucas nickte. „Ohne größere Probleme. Sie wächst und gedeiht. Sophie und Abigail vergöttern sie.“
„Sieht sie eigentlich ihrer Mutter ähnlich?“ Eve war sich bewusst, dass sie eine heikle Frage stellte.
Prompt verdüsterten sich Lucas’ Züge. „Gott sei Dank kommt sie mehr nach Stephen.“
„Ich freue mich darauf, die Kinder wiederzusehen. Ich vermisse sie schrecklich“, bekannte Eve. „Übrigens – ich habe mich nach einer geeigneten Person umgehört, die Sarah unterstützen könnte. Beths Zofe hat eine Schwester, die sich für diese Anstellung interessiert. Miriam Clegg. Sie hat bereits als Kinderfrau gearbeitet.“
Lucas lächelte. „Bei Angelegenheiten dieser Art vertraue ich ganz auf Ihr Urteil, Eve. Wenn das Mädchen Ihnen geeignet erscheint, können Sie es einstellen.“
Zufrieden lehnte Eve sich zurück. Doch plötzlich erhob Lucas sich und setzte sich neben sie. Unsicher blickte sie ihn an.
„Ich habe etwas für Sie, und ich würde es Ihnen gerne geben, bevor wir Gradwell House erreichen“, erklärte er ihr.
In der Hand hielt er eine schwarze Samtschatulle. Er öffnete sie und entnahm ihr ein juwelenbesetztes Collier mit einem tropfenförmigen Diamanten. Es war das kostbarste Schmuckstück, das Eve je gesehen hatte.
„Gefällt es Ihnen?“
„Es ist wundervoll“, flüsterte sie beeindruckt.
„Das ist mein Verlobungsgeschenk – das Siegel unserer Verbindung.“
Wortlos gestattete Eve ihm, ihr das Geschmeide anzulegen.
„Vielen Dank, Lucas. Ich habe noch nie etwas so Schönes gesehen.“
„Ein Familienerbstück. Vor meiner Mutter hat es bereits meiner Großmutter gehört.“
„Aber dann kann ich es auf keinen Fall annehmen“, protestierte Eve. „Sie sollten es …“
„Berauben Sie mich nicht der Freude, Ihnen ein Geschenk machen zu dürfen“, unterbrach Lucas sie.
„In diesem Falle …“, Eve lächelte unsicher, „fühle ich mich sehr geehrt. Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll.“
Lucas hätte darauf so manches zu antworten gewusst. Die Nähe ihres verführerischen Körpers, der Duft ihres Haars, der Anblick ihres vollen, sinnlichen Mundes – all das wirkte wie ein Aphrodisiakum auf ihn. Alles in ihm drängte danach, Eve an sich zu ziehen, ihre Lippen unter seinen zu spüren …
„Wie wäre es mit einem Kuss?“
Verblüfft starrte Eve ihn an. „Mit einem Kuss?“, wiederholte sie beklommen. „Lucas! Muss ich Sie an unser Abkommen erinnern? Wenn das eine Erpressung sein soll, werde ich Ihr Geschenk ablehnen.“
„Finden Sie es nicht angemessen, wenn wir uns zur Verlobung küssen?“, fragte er sanft. Eve hatte das Gefühl, als spräche er zu einem störrischen Kind.
Einen Moment lang zögerte sie. Andrews Küsse fielen ihr ein, die eher einer Inbesitznahme geglichen hatten denn ein Austausch von Zärtlichkeit gewesen waren. Aber seltsamerweise rief Lucas nicht dieselbe Abwehr in ihr hervor. „Na gut“, sagte sie. „Ein Kuss.“
Sie hob ihm ihr Gesicht entgegen. Unverwandt hielt sie ihren Blick auf seinen Mund und die leicht geöffneten Lippen gerichtet. Wie ein Blitz durchzuckte sie ein Gedanke … ein Gedanke, den sie schleunigst unterdrückte. Nein, sie gäbe sich seinem Werben nicht so leicht hin. Sie wollte sich ihm überhaupt nicht hingeben. Diese Ehe würde eine Vernunftehe sein … keine, die aus Liebe geschlossen wurde. Damit wollte sie nichts mehr zu tun haben. Sie hatte einmal aus Liebe geheiratet … und was war daraus geworden? Nichts als Kummer und Sorgen hatte es ihr eingebracht.
Eve spitzte die Lippen und hauchte Lucas einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Dann wich sie zurück. „Was ist?“, fragte sie gespielt unschuldig, als sie seinen Gesichtsausdruck sah.
„Das war kein Kuss, Mrs. Brody!“ Lucas streckte die Hand aus und berührte ihre Lippen sacht mit dem Finger. Eve hielt den Atem an.
„Was tun Sie da?“ Unwillkürlich hatte sie die Stimme gesenkt. Ihr Herz fing plötzlich wie wild an zu schlagen.
„Ich werde Ihnen jetzt zeigen, was ein richtiger Kuss ist.“ Lucas umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und beugte sich über sie. Bevor Eve wusste, wie ihr geschah, presste er seine Lippen auf ihren Mund. Anfänglich war sie wie erstarrt, aber unter der Intensität seiner Leidenschaft erlahmte allmählich ihr Widerstand und fast … fast hätte sie seinen Kuss erwidert. Hoffentlich sind wir bald da, denn wer weiß, wozu er sich sonst noch hinreißen lässt.
Es war eine Sache, sich zu dem Mann, dem man einen Heiratsantrag gemacht hatte, hingezogen zu fühlen, aber dies auch noch zuzugeben konnte nicht angehen. Dann wäre ihr Abkommen ja null und nichtig. Lucas würde sich Freiheiten herausnehmen, die … an die sie gar nicht näher denken wollte. Ein Kuss, um ihre Verlobung zu besiegeln, war schön und gut … aber mehr … undenkbar … unmöglich.
Nach einer schieren Ewigkeit gab er sie endlich frei.
„Entschuldige, Eve“, sagte er, unvermittelt zum Du wechselnd. „Das hätte ich nicht tun sollen.“
Die Kutsche war vor Lord Gradwells Stadtresidenz zum Stehen gekommen. Mit einem Schlag kehrte Eves Anspannung zurück. Beruhigend berührte Lucas ihre Hand.
„Keine Angst. Alle werden dir zu Füßen liegen.“
„Hoffentlich nicht. Ich liebe es durchaus nicht, im Mittelpunkt zu stehen.“
Er lachte, dann nahm er ihre Hand und küsste ihre Fingerspitzen.
„Ich glaube, wir sollten jetzt besser hineingehen.“ Damit stieg er aus und half Eve aus der Kutsche. Er bot ihr seinen Arm, und sie schritten auf das Portal zu. Im Entree reichte Lucas einem livrierten Diener seinen Umhang und half Eve, ihr Cape abzulegen. Dann hakte er sie erneut bei sich unter und ging mit ihr zum Eingang des Ballsaals, wo ein Lakai ihr Erscheinen ankündigte.
Sämtliche Augenpaare richteten sich auf sie. Alles, was Rang und Namen hatte, war hier versammelt. Und an diesem Abend ging es um nichts anderes als Lord Staintons Verlobung. Man war gespannt auf die Frau an seiner Seite.
Ein Meer von Gesichtern verschwamm Eve vor den Augen. Bildete sie es sich nur ein, oder stockten die Gespräche tatsächlich? Lucas, der ihre Anspannung spürte, wandte den Kopf und flüsterte ihr zu: „Sie sterben vor Neugier. Natürlich wissen inzwischen alle Bescheid. Doch Eve – oberste Regel bei solchen Anlässen: Kopf hoch und Contenance wahren!“
„Leichter gesagt als getan“, murmelte Eve. „Aber gemeinsam werden wir es durchstehen“, setzte sie hinzu und schenkte ihm ihr strahlendstes Lächeln. Schon bald kam es ihr jedoch wie selbstverständlich vor, an die Seite dieses gut aussehenden Mannes zu gehören, um den sie jede der anwesenden Frauen glühend beneidete.







7. KAPITEL
    
Eve und Lucas zogen alle Blicke auf sich, als sie Seite an Seite durch den Ballsaal schritten. Sie wurden von Kopf bis Fuß gemustert. Eves schimmerndes Kleid, das sie wie eine zweite Haut umfloss, tat ein Übriges. So manche der anwesenden Damen sah neidvoll auf das funkelnde Collier.
Lucas schien das alles nicht zu berühren. Unbeeindruckt führte er Eve durch den Saal. Von Zeit zu Zeit blieben sie stehen, um den einen oder anderen Bekannten zu begrüßen. Eve kam es vor, als würde sie Hunderten von Menschen vorgestellt. Binnen kürzester Zeit füllte sich ihre Tanzkarte mit den Namen zahlreicher Gentlemen, darunter auch einige – wie sie feststellte –, die ihr in der Berkeley Street bereits die Aufwartung gemacht hatten.
Lord Gradwell, ein Witwer in den besten Jahren, stammte aus einem alten Adelsgeschlecht. Man drängte sich förmlich darum, zu einem seiner berühmten Bälle eingeladen zu werden.
Lucas nahm zwei Gläser Champagner vom Tablett eines Lakaien, reichte eines davon Eve und stieß mit ihr an.
„Auf die Zukunft, Eve!“
„Auf die Zukunft, Lucas!“ Ihre Blicke trafen sich. Eve trank einen Schluck und bemerkte, dass ihre Hand zitterte. Die Erinnerung an den Kuss stieg in ihr auf. Ich hätte das nicht zulassen sollen, dachte sie. Aber es war so … so unbeschreiblich … schön. Allein beim Gedanken daran überzog eine zarte Röte ihre Wangen.
Doch was, wenn ich einen fürchterlichen Fehler begehe? Sie würde sich für den Rest ihres Lebens an einen Mann binden, der sie nicht aus Liebe heiratete? Und sie konnte nicht darauf hoffen, dass sich an seinen Gefühlen etwas ändern würde. Wie von Weitem hörte sie, dass Lucas das Wort an sie richtete.
„Entschuldige bitte“, sagte sie verwirrt. „Was hast du gesagt?“
„Dass du blendend aussiehst heute Abend. Keine der Frauen hier kann dir das Wasser reichen.“ Lucas waren die bewundernden Blicke der Männer nicht entgangen. Er reichte Eve seinen Arm. „Würdest du mir diesen Tanz schenken, bevor die anderen Anwärter dich mir entführen?“
Zu den Klängen eines Walzers geleitete er sie auf das Parkett, und als sie sich in seinen Armen liegend der Musik hingab, lösten sich ihre Zweifel und Ängste endgültig auf.
„Hat dir schon einmal jemand gesagt, dass du äußerst charmant und galant sein kannst, Lucas?“, fragte sie kokett.
Mit geheuchelter Entrüstung erwiderte er: „Im Gegenteil. Die herrschende Meinung ist, dass ich kalt und abweisend bin. Und wenn ich mich recht erinnere, warf eine gewisse junge Dame mir unlängst vor, arrogant, hochmütig und eingebildet zu sein, und, ach ja, dass ich das Benehmen eines Barbaren habe.“
Eve lachte spitzbübisch. „Wie kann man nur zu so einer Fehleinschätzung gelangen? Wo du doch so rücksichtsvoll und … reizend bist.“
„Reizend? Also, mit arrogant und rücksichtslos kann ich leben, aber reizend …“, Die Umgebung verschwamm in einem Kaleidoskop von Farben und Formen, als er mit Eve durch den Saal wirbelte.
Selbst die missgünstigsten Beobachter hätten den beiden zugestehen müssen, dass sie ein schönes Paar waren. Ihr unausgesprochenes Einvernehmen drückte sich in der Harmonie ihrer Bewegungen aus. Sie wirkten wie füreinander geschaffen.
„Bist du dir eigentlich bewusst, dass die Ankündigung unserer Verlobung einen Hagel von Einladungen mit sich bringen wird?“, fragte Lucas.
„Meinst du?“
„Da kannst du dir sicher sein. Stell dich besser darauf ein, dass ab morgen eine Flut von Besuchern das Haus der Seagroves überschwemmen wird.“
Eve lächelte. „Ich muss dir gestehen, dass ich dem mit Bangen entgegensehe. Manchmal begleitete ich meinen Vater zwar zu offiziellen Anlässen, aber im Großen und Ganzen führten wir doch ein ruhiges und zurückgezogenes Leben. Bevor ich nach England kam, habe ich sorgfältig Zeitung gelesen, um mir ein Bild von dem Land, den gesellschaftlichen Ereignissen und den politischen Verhältnissen zu machen. Nicht zuletzt deshalb, weil William ja im Außenministerium tätig ist und ich davon ausgehen konnte, Politikern zu begegnen.“
„Und? Bist du?“
„Allerdings.“ Eve schmunzelte. „Und alle wollten über Amerika sprechen. Dabei hatte ich Stunden damit zugebracht, das britische Adelsregister auswendig zu lernen. Aber das war alles so kompliziert, dass ich es schließlich aufgegeben habe.“
Seltsam gerührt von ihrem Eingeständnis, tröstete Lucas sie: „Das hast du gut gemacht. Selbst für die Mitglieder der Aristokratie ist das eine verwirrende Angelegenheit.“
„Auch für dich?“, fragte sie herausfordernd.
Er nickte. „Auch für mich.“
„Gott sei Dank. Dann bin ich ja beruhigt!“
Der Walzer endete nur allzu schnell. Sir John Forsyth löste Lucas ab. „Entschuldigen Sie bitte, aber ich glaube, dies ist mein Tanz, Lord Stainton“, näselte der junge Dandy. Ohne eine Antwort abzuwarten, entführte er Eve ihrem Verlobten.
„Deine Zukünftige ist äußerst begehrt, nicht wahr?“ Henry Channing war neben Lucas getreten. „Meinen herzlichen Glückwunsch übrigens. Ich habe die Anzeige in der Times gelesen.“
„Ach ja?“, bemerkte Lucas abwesend. Er blickte stirnrunzelnd auf das Parkett, wo soeben eine neue Melodie den nächsten Tanz ankündigte. „Herrgott! Sie kann doch nicht schon wieder mit diesem … diesem unmöglichen Menschen tanzen. Weiß sie denn nicht, dass das äußerst unangemessen ist?“
Henry lachte laut auf. „Und du, mein Lieber, du klingst bereits wie ein eifersüchtiger Ehemann.“
Erhitzt und außer Atem flüchtete Eve von der Tanzfläche ins Damenzimmer, um sich frisch zu machen. Kritisch unterzog sie ihr Spiegelbild einer Musterung und bändigte ein paar widerspenstige Haarsträhnen. Sie schickte sich gerade an, in den Ballsaal zurückzugehen, als sie hörte, wie hinter ihr Lucas’ Name fiel.
„Wer hätte gedacht, dass Lord Stainton heute hier erscheinen würde“, sagte eine Frau abfällig.
Eve zögerte. Sie hasste es zu lauschen, aber sie stand wie angewurzelt da.
„Und sieht er nicht großartig aus?“, erwiderte eine andere Frau schwärmerisch. „Schade, dass er bankrott ist. Was war es doch für ein Skandal, als er sich von Maxine scheiden ließ! Niemand hätte es für möglich gehalten, dass er sich jemals wieder verheiraten würde. Ich war völlig schockiert, als Mutter mir heute Morgen die Verlobungsanzeige vorlas. Wie unpassend – eine Amerikanerin! Und dann noch die Kinderfrau! Mutter meint allerdings auch, er sei nie wirklich über die Trennung von Maxine hinweggekommen.“
Erneut erhob sich die erste Stimme: „Dann hätte er sich eben nicht scheiden lassen sollen. Arme Maxine. Der Gedanke wäre ihr nie gekommen, dass er seine Drohung wirklich wahr machen würde. Diese Demütigung …“
„Was blieb ihm denn anderes übrig?“, wandte die zweite Frau ein. „Sollte er weiter so tun, als ob er nichts merkt? Ich habe überhaupt kein Mitleid mit ihr, muss ich sagen. Lord Stainton ist viel zu stolz, um sich zum gehörnten Ehemann machen zu lassen.“
Ein kurzes Schweigen, dann meldete sich die erste Stimme erneut zu Wort. „Aber erstaunlich, wie schnell die Scheidung über die Bühne gegangen war. Normalerweise zieht sich so etwas über Jahre hin.“
„Weil Maxines Schuld außer Zweifel stand und Lord Stainton auch darauf verzichtete, Anklage gegen seinen Bruder zu erheben.“ Ein herablassender Ton schwang in der zweiten Stimme mit. „Es gibt also keinen Grund, warum er nicht wieder heiraten sollte.“
„Ja, schon.“ Nun klang die Stimme der ersten Frau nachdenklich. „Und ich muss zugeben, dass diese Amerikanerin äußerst attraktiv ist, trotz ihrer roten Haare.“
Die zweite Frau lachte. „Vielleicht kommen rote Haare ja jetzt in Mode. Sie soll auch immens reich sein. Warum sie sich allerdings um die Kinder gekümmert hat, bleibt mir unerklärlich.“
„Ich wette, es ist ihr Geld, zu dem Lord Stainton sich hingezogen fühlt“, beeilte sich die zweite Frau zu versichern. „Obwohl … wenn man bedenkt, wie er sie angesehen hat. Ich bin gespannt, was passiert, wenn Maxine mit Sir Alfred, ihrem neuen Liebhaber, erscheint.“
„Sie ist eingeladen?“, fragte die erste Frau neugierig.
„Selbstverständlich. Und wie ich Maxine kenne, wird sie sich ihren großen Auftritt nicht nehmen lassen.“ Die zweite Stimme klang überaus befriedigt. „Ich wäre überrascht, wenn sie nicht versuchte, ihren Mann zurückzuerobern.“
Eve hatte genug gehört. Mit brennenden Wangen verließ sie den Raum, ohne den beiden Frauen auf der Chaiselongue in der Ecke des Damenzimmers Beachtung zu schenken. Sie wollte sich im Ballsaal gerade wieder zu Lucas gesellen, als sie hörte, wie jemand sie rief. Sie wandte sich um und erblickte Henry Channing, der ihr noch von Lady Ellesmeres Soiree in Erinnerung war.
„Ich sehe, Sie haben beschlossen, nicht nur meinen Freund, sondern auch die feine Gesellschaft zu erobern, Mrs. Brody?“
Eve lachte. „Wohl kaum. Ich bezweifle, dass irgendjemand Lucas erobern könnte. Aber ich freue mich, Sie wiederzusehen, Sir. Sind Sie gerade erst gekommen?“
„Ja. Aber außer mir ist auch noch eine gewisse Dame eingetroffen, deren Anwesenheit Lucas wenig erfreuen wird. Und wie ich Lord Gradwell kenne, hat er sie bestimmt nur eingeladen, um dem Abend eine pikante Note zu geben.“
Der Satz war noch nicht verklungen, als Maxine mit Sir Alfred Hutton, der neben ihr förmlich verblasste, durch die offene Flügeltür trat. Alle Blicke waren augenblicklich auf sie gerichtet. Hochmütig durchschritt sie den Saal. Ihr smaragdgrünes Seidenkleid mit seinem tiefen Dekolleté überließ so gut wie gar nichts der Fantasie. Eve sah zu Lucas, der den Auftritt scheinbar unbewegt verfolgte.
Zielgerichtet, wenn auch leicht schwankend, ging Maxine auf ihren ehemaligen Gatten zu. Sie hatte, ebenso wie der Rest Londons, die Verlobungsanzeige gelesen – und einen Wutanfall bekommen. Nun sann sie auf Rache.
Lucas sah ihr verächtlich entgegen. „Maxine, du hast getrunken“, stieß er hervor. Er drehte ihr den Rücken zu und ging hinaus auf die Terrasse.
Maxine verzog spöttisch den Mund und folgte ihm. „Und stell dir vor, ich habe die Absicht, noch viel mehr zu trinken, bevor dieser Abend zu Ende ist.“
Eve konnte die beiden durch die geöffnete Terrassentür sehen. Maxine war eine Schönheit. Ihr blondes Haar war kunstvoll aufgesteckt und mit funkelnden Juwelen geschmückt. Das ist also seine frühere Frau, dachte sie entmutigt. Die Mutter seiner Kinder.
„Sie sind ein schönes Paar“, sagte sie zu Henry gewandt.
„Sie waren ein schönes Paar“, berichtigte er. „Aber das ist lange vorbei.“
„Sind Sie sicher?“, murmelte Eve. Das Herz wurde ihr schwer, als sie an die Worte dachte, die sie im Damenzimmer unfreiwillig mitgehört hatte. Was, wenn Maxine ihn wirklich zurückerobern will? fragte sie sich verzweifelt.
Henry runzelte die Stirn. „Ich glaube, ich greife besser ein, bevor es zu Peinlichkeiten kommt.“ Zögernd folgte Eve ihm auf die Terrasse und trat an Lucas’ Seite.
„Sie also sind Mrs. Brody“, bemerkte Maxine herablassend, ohne die formelle Vorstellung abzuwarten. „Mein Gott, Lucas, sie ist entzückend. Aber ich nehme an, dass ihr Geld stark zu ihrer Attraktivität beiträgt.“ Aus ihren Worten sprach die nackte Gier.
Lucas trat drohend auf sie zu. Besänftigend legte Eve ihm ihre Hand auf den Arm. „Lucas, ich bitte dich. Es ist alles in Ordnung.“ Sie holte tief Luft, bevor sie sagte: „Ich kann Ihnen versichern, Madam, dass ich neben meinem Geld auch andere Vorzüge habe.“
„Dessen bin ich mir sicher“, erwiderte Maxine anzüglich.
„Genug!“, unterbrach Lucas seine frühere Frau. Seine Stimme hatte einen drohenden Unterton angenommen. „Du gehst jetzt besser, bevor sich das Ganze zu einem Skandal ausweitet.“
Maxine reckte ihr Kinn. „Du hast mir gar nichts zu sagen. Aber ich bin noch nicht fertig mit dir. Du weißt, was ich will. Und du wirst mich nicht eher loswerden, bis ich es habe.“
„Geh zur Hölle!“, entgegnete Lucas zwischen zusammengebissenen Zähnen. „Du hast deine Ansprüche längst verwirkt. Deine Machenschaften interessieren mich nicht!“
„Rechtlich gesehen vielleicht …“ Maxine zuckte die Schultern. „Aber unter moralischen Gesichtspunkten … da sieht die Sache ganz anders aus.“
„Du meinst wegen der Kinder?“, fuhr Lucas auf. „Damit kannst du mich nicht mehr erpressen. Die drei sind in meiner Obhut.“
Einen Moment lang wirkte Maxine wie erstarrt. „Drei? Soll das heißen, du hast Stephens Tochter? Nun ja, eigentlich hätte ich mir denken können, dass du keine Ruhe geben würdest, bis du sie gefunden hast. Das sieht dir ähnlich. Du kannst es nicht ertragen, einmal nicht der Gewinner zu sein.“
Eve hielt es nicht mehr länger aus, auch nur noch eine Sekunde stumm danebenzustehen. „Ich war dabei, als Lucas sie gefunden hat“, mischte sie sich ein. „Alice war völlig unterernährt. Wie konnten Sie als Mutter so etwas tun? Ist Ihnen das Kind denn egal?“
Maxine warf Eve einen abschätzigen Blick zu. „Ehrlich gesagt, ja. Sie wissen nicht, wie es ist, keinen Penny in der Tasche zu haben.“ Zu Lucas gewandt, fuhr sie fort: „Wie demütigend für Mrs. Brody! Für unsere Kinder aufkommen zu müssen! Doch wie klug von dir, sie zu heiraten! Du kannst dich ja auch von ihr scheiden lassen, sobald du an ihr Vermögen herangekommen bist.“
Ein Räuspern war zu hören, und Henry, der die Szene mit wachsender Besorgnis beobachtet hatte, trat hinzu. „Ich weiß, wie schwierig die Situation ist“, sagte er ernst und blickte der Reihe nach alle an. „Aber ich bitte zu bedenken, dass wir Lord Gradwells Gäste sind. Außerdem sind wir nicht hier, um über das Problem Scheidung zu reden, sondern um auf eine Hochzeit anzustoßen.“
„Henry, der ewige Friedensstifter“, spottete Maxine.
Bis jetzt hatte sich Sir Alfred im Hintergrund gehalten. Er war von eher ruhigem Temperament und hasste nichts so sehr, wie Aufsehen zu erregen. Mit entschuldigender und extrem unbehaglicher Miene kam er näher und packte Maxine am Arm. „Wenn du mich bitte begleiten würdest, meine Liebe. Ich glaube, Lord Stainton hat recht. Du läufst Gefahr, dich zum Gespött der Leute zu machen.“
Unwillig versuchte Maxine, seine Hand abzuschütteln, was ihr jedoch nicht gelang. „Ich hätte noch einiges hinzuzufügen“, versetzte sie und lächelte abfällig. „Aber das kann warten. Dann also viel Glück, Lucas! Du kannst es brauchen. Ich bin gespannt, wie du dich als ausgehaltener Mann fühlen wirst.“ Mit diesen Worten drehte sie sich um und ließ sich von Sir Alfred in den Ballsaal führen.
Drinnen ertönten die ersten Klänge eines Walzers. „Wie wäre es, wenn du mit Eve tanzen würdest, Henry?“, fragte Lucas seinen Freund unvermittelt. „Ich glaube, ich vertrete mir erst einmal ein wenig die Beine im Garten, bevor ich wieder hineingehe.“
„Soll ich nicht lieber bei dir bleiben?“ Eve blickte Lucas besorgt an.
„Nein, danke.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich wäre jetzt gern allein.“
„Nun gut. Ganz wie du willst.“ Eve lächelte Henry an. „Kommen Sie, Mr. Channing. Zeigen Sie mir Ihre Walzerkünste.“
„Mit Vergnügen, Eve“, entgegnete Henry höflich. „Ich darf sie doch Eve nennen?“
„Aber gerne. Ich bestehe sogar darauf.“
„Dann müssen Sie mich aber auch mit meinem Vornamen ansprechen.“
Henry bot Eve den Arm, und sie gingen zur Tanzfläche. Nach ein paar Schritten hob Henry an zu sprechen. „Und, was halten Sie von meinem Freund? Es ist manchmal nicht einfach mit ihm, nicht wahr?“
Eve zögerte. „Ich … ich glaube, er ist nur sehr zurückhaltend“, sagte sie vorsichtig. „Aber auch sehr anziehend. Und das finde anscheinend nicht nur ich, wenn man auf die Blicke der hier anwesenden Damen etwas geben darf.“
Henry lachte. „So ist es überall, wo er auftaucht. Wissen Sie, Eve, Lucas ist ein sehr stolzer Mann. Er war geschäftlich überaus erfolgreich, bis die Sache mit Stephen und Maxine ihn ins Verderben stürzte. Aber wie ich ihn kenne, wird er bald wieder auf die Beine kommen.“
„Sie sind wirklich ein guter Freund, Henry.“
„Wir kennen uns schon sehr lange“, erwiderte Henry voller Wärme. „Ich habe ihn immer bewundert. Er hat einen unbeugsamen Willen und überwindet alle Widerstände, wenn er etwas will.“
„Nur bei Maxine musste er kapitulieren“, wandte Eve ein.
„So ist es“, bestätigte Henry. „Es hat ihn fürchterlich verletzt, als sie ihn und die Kinder wegen Stephen verlassen hat.“
„Erzählen Sie mir von Lucas’ Bruder!“
Henry zögerte. „Seltsamerweise mochte ich ihn sogar“, sagte er nach einem Moment des Nachdenkens. „Aber was die näheren Umstände betrifft, da müssen Sie Lucas fragen. Er hat mir übrigens verraten, wie Sie beide sich kennengelernt haben – ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus?“
„Nein, natürlich nicht“, versicherte Eve. „Findet unsere Verbindung Ihre Billigung?“
„Mehr als das, Eve. Ich bin sehr froh darüber, falls ich mir anmaßen darf, dies zu sagen. Ich wünsche Ihnen, dass Sie glücklich werden mit Lucas. Er muss erst wieder lernen zu vertrauen. Und wenn das jemand bewerkstelligen kann, dann sind Sie es.“
„Ihr Wort in Gottes Ohr.“ Eve seufzte.
Henry blieb stehen und drehte sie zu sich herum. „Sie haben allen Grund, optimistisch zu sein“, versetzte er ernst. „Doch vielleicht darf ich Ihnen einen Rat geben.“
„Aber bitte!“
„Kehren Sie nach der Hochzeit sofort nach Laurel Court zurück“, sagte er eindringlich. „Lucas liebt dieses Haus. Es wird ihm guttun, aus London wegzukommen.“
„Ich werde Ihre Empfehlung beherzigen, Henry. Danke für Ihre Offenheit.“
Als die Kapelle ein neues Stück intonierte, verließ Eve die Tanzfläche und ging hinaus auf die Terrasse zu Lucas, der finster vor sich hinstarrte.
„Was hast du?“, fragte sie vorsichtig.
„Das fragst du noch? Maxine liegt schon richtig mit dem, was sie sagte. Wir haben nicht gerade gute Voraussetzungen für eine glückliche Ehe.“
„Heißt das, du willst mich nicht mehr heiraten? Hasst du dich etwa dafür, dass du gezwungen bist, diese Ehe mit mir einzugehen?“
„In der Tat. Das tue ich“, antwortete er bitter.
Unwillkürlich trat Eve einen Schritt zurück. Da war sie wieder, Lucas’ finstere, zynische Seite. Einen kurzen Augenblick war es ihr vergönnt gewesen, eine andere Facette seiner Persönlichkeit kennenzulernen, doch nun hatte erneut die Schattenseite die Oberhand gewonnen.
„Beruhige dich, ich habe nicht vor, mein Wort zu brechen“, erklärte sie so gelassen sie konnte. „Komm, lass uns nicht weiter darüber reden. Hier ist nicht der richtige Ort dafür. Jetzt gilt es einfach, diesen Abend hinter uns zu bringen.“
Als es Zeit war, zu gehen, fand sich Eve, als sie auf den Lakaien wartete, der ihr Cape holte, unvermittelt Maxine gegenüber.
„Sie wollen schon aufbrechen, Mrs. Brody?“ Maxine hob spöttisch die Brauen. „Hoffentlich nicht meinetwegen.“
„Keineswegs, Madam“, gelang es Eve ruhig zu erwidern. „Wenn Sie mich jetzt bitte vorbeilassen würden? Ich habe Ihnen nichts zu sagen.“
Mit verschwörerischer Miene raunte Maxine: „Vielleicht erweist sich Ihre Ehe mit Lucas ja als großer Vorteil.“
Eve erstarrte. „Für wen? Für Sie etwa?“
„Natürlich. Immerhin hat Lucas mir übel mitgespielt.“
„Wie bitte?“ Ungläubig starrte Eve sie an. „Sie haben ihn verlassen und fast völlig ruiniert … und jetzt behaupten Sie in aller Unverschämtheit, er hätte Ihnen übel mitgespielt?“
Ein berechnender Ausdruck trat in Maxines Augen. Sie hatte nicht erwartet, dass die Amerikanerin so beherzt auftrat.
„Sie sind arrogant, Mrs. Brody“, erklärte sie hochmütig. „Aber wenn Sie sich in der Hoffnung wiegen, Ihre Ehe mit Lucas würde leicht, dann haben Sie sich getäuscht. Ich weiß, wovon ich rede. Und … ich bin die Mutter seiner Kinder … Wenn Sie glauben, ich ließe ihn das vergessen, dann haben Sie sich getäuscht.“
In der Stille, die folgte, hätte man eine Stecknadel fallen hören können. Maxine wandte sich brüsk um und ging.
Diese Frau wird uns nie in Ruhe lassen, dachte Eve, und das Herz wurde ihr schwer.
Die Fahrt zurück verlief in düsterem Schweigen. Lucas hatte sich in sich zurückgezogen und blickte reglos zum Kutschenfenster hinaus. Die Konfrontation mit Maxine hatte einen Bruch zwischen Eve und ihm herbeigeführt, und er war sich nicht sicher, ob er jemals wieder zu überwinden sein würde.
Es ging schon auf die frühen Morgenstunden zu, als die Chaise schließlich vor dem Haus der Seagroves hielt. Lucas half Eve beim Aussteigen.
„Ich danke dir für den Abend, Lucas. Ich werde warten, bis du dich meldest.“
„Es tut mir leid. Ich möchte mich entschuldigen … auch für Maxines Verhalten.“
„Das war doch nicht deine Schuld“, erwiderte Eve. Die bedrückende Stimmung wollte sich jedoch nicht abschütteln lassen, und so wünschte sie Lucas eine gute Nacht und ging zielstrebig zum Hauseingang.
Lucas blickte ihr nach, dann senkte er den Kopf und stieg wieder in die Kutsche, um in die Upper Brook Street zu fahren.







8. KAPITEL
    
Sechs Wochen, nachdem Eve und Lucas ihre Vereinbarung getroffen hatten, fand die Hochzeit statt. Die Bediensteten des Anwesens in der Upper Brook Street waren nach anfänglichem Erstaunen hoch erfreut. Mrs. Coombs holte sogar ihren Sherry hervor, der sonst wie ein Schatz gehütet wurde, und spendierte eine Runde, um auf das junge Paar zu trinken. „Ich bin ja so glücklich“, verkündete sie jedem, der es hören wollte oder nicht. „Nie hätte ich gedacht, dass ich das noch erleben dürfte.“
Der Tag war sonnig und warm. Ein gutes Omen, hoffte Eve. Zur Trauung waren nur Lucas’ engster Freundeskreis und die Seagroves eingeladen. Eine Feier in größerem Rahmen hatte man für unangemessen gehalten.
Eve konnte sich nicht ganz von einem Gefühl des Unbehagens frei machen. William, der mit ihr vor dem Portal der St.-Georgs-Kirche wartete, tat sein Bestes, um sie abzulenken. „Kopfweh?“, fragte er augenzwinkernd. „Du solltest dich an Beth wenden. Wie wir wissen, hat sie für alles das passende Pülverchen, nicht wahr?“
Dankbar, dass er ihr über die Aufregung hinweghelfen wollte, lächelte Eve ihn an. Ihr wurde etwas leichter ums Herz, und sie ging auf seinen scherzhaften Ton ein. „Auf gar keinen Fall. Wenn ich vor den Traualtar trete, möchte ich gern hellwach sein.“
Dann holte sie tief Luft und betrat an Williams Arm die Kirche. Langsam schritten sie die Bankreihen entlang auf Lucas zu, der neben dem Altar Aufstellung genommen hatte. Estelle, Sophie und Abigail waren die Brautjungfern. Sie trugen fliederfarbene Kleidchen und dazu passende Haarschleifen. In der Hand hielten sie kleine Bouquets aus den gleichen Sommerblumen, aus denen auch Eves Brautstrauß gesteckt war. Andächtig verfolgten sie die Zeremonie.
Henry war ebenfalls unter den Gästen, um diesen Bund fürs Leben zu bezeugen – den Bund zwischen der amerikanischen Erbin Eve Brody und Lord Stainton. Sarah Lacy, die ihrer jungen Herrin alles Glück auf Erden wünschte, hielt die fröhlich vor sich hin brabbelnde Alice auf dem Arm.
All das bemerkte Eve aus den Augenwinkeln, während sie auf ihren zukünftigen Gatten zuschritt. Was für eine gute Figur er macht in seinem mitternachtsblauen Frackrock, den dazu passenden Pantalons und dem strahlend weißen Krawattentuch, dachte sie. Eine Kraft und Vitalität ging von ihm aus, die ein unbestimmtes Sehnen in ihr hervorrief.
Scheinbar unbewegt blickte Lucas ihr entgegen. Es kostete ihn unglaubliche Beherrschung, die Gefühle zu verbergen, die sie bei ihm hervorrief. Nie sollte Eve erfahren, wie sehr es ihn aufwühlte, als er sie so sah. In ihrem elfenbeinfarbenen Seidenkleid und mit ihrem feurig schimmernden Haar wirkte sie hinreißend schön.
Als er ihrem offenen und ernsten Blick begegnete, hatte er jedoch das Gefühl, seine Fassung nicht mehr lange wahren zu können. Angst beschlich ihn, nicht vor ihr zu bestehen.
Und dann … dann sah er, wie sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete, und die Kälte in seinem Innern wich einem Gefühl von Wärme. Niemals in seinem ganzen Leben war er einer Frau wie Eve Brody begegnet, einer Frau, die willens war, sich einem Mann anzuvertrauen, den sie kaum kannte. Einem Mann, den sie nicht liebte und von dem sie annehmen musste, dass auch er für sie keine tiefen Gefühle hegte – und dies nie tun würde.
Eve trat an Lucas’ Seite. Sie gab ihren Brautstrauß Estelle, die sie verzückt anschaute. Einen Augenblick lang sah Eve sich in einer anderen Kirche stehen und ihren Vater ihre Hand jenem Mann geben, der so bald und unter tragischen Umständen von ihrer Seite gerissen werden sollte. Sie holte tief Atem und versuchte, wieder zu lächeln, aber es wollte ihr nicht recht gelingen. Damals war es eine Liebesheirat gewesen … und jetzt … jetzt war es eine Vernunftehe. In ein paar Minuten würde sie Lady Stainton sein, und dann gab es kein Zurück mehr.
Der Pfarrer, normalerweise ein ruhiger und besonnener Mensch, war sichtlich von der Situation überfordert. Er hatte schon oft Trauungen vorgenommen, aber noch nie eine zwischen einer Witwe und einem geschiedenen Mann. Einem Mann, der schon einmal gelobt hatte, eine Frau zu lieben und zu ehren, bis dass der Tod sie scheide. Nein, das war nichts, was er als Diener Gottes gutheißen konnte.
Er vermied es, Eve und Lucas anzusehen, während er die Trauungsformel sprach, die sie zu Mann und Frau erklärte. Wie aus der Ferne hörte Eve die sonore Stimme ihres Bräutigams, der die Worte mit einer Aufrichtigkeit wiederholte, als ob er jedes einzelne davon meinte. Dann steckte er ihr den schmalen goldenen Ring an den Finger.
Sobald der Geistliche dem frischgebackenen Ehemann die Erlaubnis erteilt hatte, die Braut zu küssen, beugte Lucas sich zu Eve hinunter und berührte ihre Lippen mit seinen. Es war ein zarter, keuscher Kuss, der Situation durchaus angemessen. Leidenschaft hatte zwischen Lucas und ihr keinen Platz.
Die Hochzeitsgesellschaft begab sich in das Haus in der Upper Brook Street, wo ein Frühstücksbüfett sie erwartete. Henry küsste Eve herzhaft auf die Wangen. „Meinen Glückwunsch! Ich hoffe aufrichtig, dass ihr glücklich werdet.“
Auch die anderen Gäste umringten das Brautpaar. „Meine liebe, liebe Eve“, murmelte Beth und schloss ihre Freundin in die Arme. „Du bist so eine schöne Braut. Auch von mir alles Gute.“
„Das wünsche ich euch ebenfalls“, kam es von William. Er umarmte Eve und schüttelte Lucas fest die Hand.
Eve fand, dass William nicht ganz überzeugt klang. Sie wusste, dass er ihrer Entscheidung reserviert gegenüberstand, diese aber respektierte. Dafür war sie ihm dankbar.
„Mama, du siehst so schön aus“, wisperte Estelle. Auf ihrem Gesichtchen lag ein Ausdruck strahlender Freude. Eve hob ihre Tochter hoch und drückte sie an sich.
„Du auch, mein Schatz“, erwiderte sie. Dann setzte sie Estelle ab und zog Sophie und Abigail an sich. Mrs. Coombs, die den Hausangestellten noch letzte Anweisungen gab, beteuerte, dass die neue Herrin ganz bestimmt die richtige Frau an der Seite Seiner Lordschaft sei. Sarah Lacy freute sich und gab ihrer Hoffnung Ausdruck, dass ihre neue Herrin so glücklich werden würde wie sie selber mit ihrem Mark. Sie hielt die kleine Alice auf dem Arm, die zufrieden strampelte. Gerührt küsste Eve das Baby auf die Wangen, die sich allmählich rundeten.
„So, meine kleinen Prinzessinnen. Ab mit euch! Zeigt doch mal den Jungs das Haus, aber bleibt nicht so lange fort, wir wollen gleich essen“, rief sie den Kindern zu.
Während die Kleinen losrannten, setzte sich Eve neben ihren Gatten auf eine Chaiselongue. Er überraschte sie damit, dass er sie lange anblickte und seine Hand auf die ihre legte. Niemals zuvor hatte sie einen derart zärtlichen Ausdruck in seinen Augen gesehen.
Lucas war Eves inniger Austausch mit den Kindern nicht entgangen. Eine Ahnung davon, was für ein Glück es bedeuten konnte, eine Familie zu haben, stieg in ihm auf. Eve schien die perfekte Mutter zu sein. Sie war warmherzig und liebevoll und scheute sich nicht, ihre Gefühle zu zeigen. Lucas konnte sich nicht erinnern, dass Maxine ihre Töchter jemals geküsst hatte, und es erfüllte ihn mit Freude, zu sehen, welches Vertrauen die beiden Mädchen ihrer neuen Mutter schenkten.
Es kam ihm vor, als ob er Eve zum ersten Mal sähe. Ja, seine Frau war eine Schönheit, und sie stellte die jungen Damen des englischen Adels weit in den Schatten. Und wenn er ganz ehrlich war, musste er sich eingestehen, dass sie ihm schon vom ersten Moment an gefallen hatte. Sie war eine mutige Frau, die nicht mit ihrer Meinung hinterm Berg hielt. Anders als bei Maxine lag jedoch kein Funke Bösartigkeit in ihrer Unverblümtheit. Und obwohl sie sich darüber im Klaren war, welch Risiko es bedeutete, ihn zu heiraten, vertraute sie ihm dennoch und setzte alles aufs Spiel. Nun lag es an ihm, sie nicht zu enttäuschen.
Einen Augenblick lang schien es nur ihn und Eve zu geben. Ihr sinnlicher roter Mund lockte voller Verheißung, und in ihren strahlenden Augen konnte man sich verlieren. Wie gerne hätte er ihre zarten Schultern geküsst, ihren schlanken Hals. Es drängte ihn danach, seine Hände um ihre schmale Taille zu legen und Eve an sich zu ziehen. Wie gern hätte er ihren Körper von Kopf bis Fuß liebkost … Streng gebot Lucas seinen Gedanken Einhalt.
Wenn er ganz ehrlich war – Eve hatte ihm schon damals gefallen, als er sie im Park beinahe niedergeritten hatte. Ein leichter Hoffnungsschimmer keimte in ihm auf, wenn er an ihre gemeinsame Zukunft dachte. Er war bereit, ihr die Zeit zuzugestehen, die sie brauchte, um wirklich seine Frau zu werden.
„Verheiratet sind wir jetzt“, sagte er schließlich ernst. „Nun müssen wir nur noch lernen, miteinander zu leben.“
Eve blickte auf seine Hand, die die ihre immer noch fest umschlossen hielt. „Was sich hoffentlich nicht als allzu schwierig erweisen wird, Mylord. Allerdings, bei Ihrem – sagen wir einmal – etwas schwierigen Temperament …“
„Ich verspreche, in Zukunft die Geduld in Person zu sein.“
Mochte es die Mischung aus Innigkeit und Ernst sein, mit der Lucas dies gesagt hatte, oder der intensive Blick, mit dem er sie bedachte, Eve spürte, wie ihr das Herz bis zum Halse schlug.
„Meinst du nicht, dass wir unsere Differenzen begraben und uns an unserem Hochzeitstag einfach wie jedes andere frisch vermählte Paar verhalten sollten?“, schlug er vor.
Von seiner tiefen, wohltönenden Stimme wie in einen Bann gezogen, nickte Eve.
„Du siehst äußerst reizend aus.“ Lächelnd reichte Lucas ihr ein Glas Champagner, „oder soll ich Lady Stainton sagen? Wie fühlt man sich, wenn man von heute auf morgen zum Adel gehört?“
Eve nippte an ihrem Champagner. „Auch nicht anders als vorher.“
„Als du eine einfache Mrs. Brody warst?“
„Ich möchte behaupten, es gab nie eine einfache Mrs. Brody.“
Lucas musste auf diese Antwort hin laut lachen, und Eve entspannte sich allmählich. Seit ihrem Verlobungstag erlebte sie Lucas zum ersten Mal wieder in gelöster Stimmung.
„Da kann ich dir nur beipflichten. Auch Mrs. Brody hatte schon eine starke Persönlichkeit, sie war mutig und charmant … und besaß ein bezauberndes Lächeln.“
Nun musste sich Eve ein Lachen verbeißen. „Du schmeichelst mir … und wie ich dich kenne, sollte ich jetzt gehörig auf der Hut sein.“
„Nein, meine Liebe“, widersprach Lucas ernst. „Ich sage nie etwas, das ich nicht meine. Du hast viele Eigenschaften, die ich bewundere, Eve. Und vor allem schätze ich an dir, dass du Kinder so magst.“
„Das fällt einem bei diesen entzückenden Mädchen nicht schwer. Ich freue mich, dass Estelle jetzt drei Schwestern hat und nicht mehr so allein ist.“
Lucas hob die Augenbrauen und sah sie vielsagend an. „Und … vielleicht … bald einen Bruder.“
Womöglich lag es an Lucas’ Nähe, dass es Eve heiß überlief, was sie jedoch unter einer Maske der Gelassenheit zu verbergen suchte. Auch wenn sie ihre Bedingungen unmissverständlich klargemacht hatte und entschlossen war, diese durchzusetzen, konnte sie nicht leugnen, dass Lucas eine starke Anziehungskraft ausübte.
„Ja … sicher“, stammelte sie verlegen. „Ich habe nicht vor, mein Versprechen zu brechen, aber … ich bitte dich … lass mir Zeit.“
„Mach dir keine Sorgen“, beruhigte er sie. „Ich werde dich nicht drängen. Ich akzeptiere, wie die Dinge im Moment zwischen uns sind. Aber ich denke, du kannst es mir nicht verübeln, wenn ich auf einen baldigen Gesinnungswandel hoffe. Ich wünsche mir einen Erben, und es würde mich mit tiefster Befriedigung erfüllen, solltest du ihn mir in naher Zukunft schenken.“ Um seinen Worten etwas von ihrem Ernst zu nehmen, fügte er schmunzelnd hinzu: „Du bist jetzt meine Frau. Und hast du nicht geschworen, mich zu lieben und zu ehren … und mir zu gehorchen? Und alles mit mir zu teilen?“
„Und gilt das Gleiche nicht auch für dich, ‚mein Herr und Gebieter‘?“, scherzte Eve.
„Touché!“, sagte Lucas lachend. „Obwohl … eigentlich finde ich, dass ich besser dabei wegkomme.“
„Was die finanzielle Seite betrifft, vielleicht“, erwiderte Eve, wurde allerdings abgelenkt, weil die kleine Rasselbande soeben wieder in den Raum stürmte. „Aber ich für meinen Teil bin auch ganz zufrieden. Sieh dir nur die Kinder an, wie glücklich sie sind. Estelle ist ganz stolz, weil sie Brautjungfer sein durfte.“
„Sophie und Abigail freuen sich ebenso“, bekräftigte Lucas und lachte. „So viel Aufregung an einem einzigen Tag.“
„Ich fürchte, heute Abend werden wir alle Mühe haben, sie ins Bett zu bekommen.“
„Und nun lass uns sehen, was Mrs. Coombs vorbereitet hat.“
Das Frühstückbüfett sah wundervoll aus. Die knapp dreißig Gäste ließen sich an der blumengeschmückten und mit erlesensten Speisen beladenen Tafel nieder. Aber trotz des reichlich fließenden Champagners hätte eine gedämpfte Stimmung über allem gelegen, wären nicht die Kinder gewesen, deren fröhliche Stimmen dem Ganzen eine heitere Note gaben.
Nur allzu früh waren die Festlichkeiten beendet und die Gäste gegangen. Inzwischen brach die Dunkelheit herein, und die Kinder schliefen bereits tief und fest. Eve und Lucas waren allein. Im Begriff, noch einen Nachttrunk zu nehmen, wurden sie von einem Lakaien gestört, der die Ankunft eines Mr. Edward Barstow meldete.
„Ich habe ihn in Ihr Arbeitszimmer geführt, Mylord.“
Fragend blickte Lucas seine Braut an. „Barstow? Dein Anwalt? Was mag er zu so später Stunde wollen?“
Eine dunkle Vorahnung beschlich Eve. „Das werden wir sicher gleich herausfinden.“
Mr. Barstow, der sich vor dem Schreibtisch niedergelassen hatte, sprang auf, als die beiden den Raum betraten. Er schien ungewöhnlich angespannt und schluckte aufgeregt. Lucas trat hinter seinen Schreibtisch und setzte sich. Gleichzeitig nickte er dem Anwalt zu, sein Anliegen vorzubringen.
Mr. Barstow räusperte sich ausgiebig, bevor er zu sprechen begann. „Guten Abend, Lord Stainton, Lady Stainton. Entschuldigen Sie mein Erscheinen zu dieser vorgerückten Stunde – und dann noch an einem Tag wie diesem, aber … aber die Angelegenheit duldet keinen Aufschub.“
Eve, die es befremdlich fand, dass er ihnen nicht gratulierte, bot ihm etwas zu trinken an, doch Mr. Barstow lehnte dankend ab.
Stattdessen entnahm er seiner Aktentasche ein Dokument. „Ich habe dieses Schreiben heute erhalten. Es stammt von einem Mr. Pilger, der sich in New York um den Nachlass Ihres Vaters gekümmert hat.“ Er überreichte Eve das Blatt Papier. „Angesichts der Tragweite seines Inhalts hielt ich es für das Beste, Sie und Lord Stainton unverzüglich davon zu unterrichten.“
Ratlos blickte Eve ihn an.
„Bitte sehen Sie selbst, Lady Stainton“, sagte Mr. Barstow, als er Eve zögern sah.
Sie begann zu lesen und wirkte wie vor den Kopf geschlagen. Eine eisige Kälte griff nach ihrem Herz. Ihr Verstand weigerte sich, die Worte zu verstehen. Schließlich ließ sie die Hand sinken. Ein Ausdruck blanken Entsetzens lag auf ihrem Gesicht.
Erschrocken über die wächserne Blässe, die sich auf ihren Zügen zeigte, sprang Lucas auf. „Eve? Was ist?“
Mit zitternden Händen reichte sie ihm das Schriftstück. „Bitte, lies selbst. Vielleicht verstehst du, was das alles zu bedeuten hat.“
Wortlos überflog Lucas das Schreiben. Mit keiner Regung verriet er jedoch den inneren Aufruhr, den das Gelesene bei ihm hervorrief. Ohne eine Bemerkung gab er das Papier dem Anwalt zurück.
Mr. Barstow, der wusste, dass jeder Trost fehl am Platze war, blickte zu Eve. „Es tut mir sehr leid, Lady Stainton. Das muss ein Schock für Sie sein.“
„Aber, Mr. Barstow, ich verstehe nicht“, sagte Eve verzweifelt. „Das ist nicht möglich. Da muss ein Missverständnis vorliegen. Meine Anweisungen waren doch sehr einfach und deutlich. Ich hatte Sie informiert, vom Moment meiner Eheschließung an ginge mein gesamtes Vermögen in die Hände meines Gatten über. Er hat jetzt Anspruch auf jeden einzelnen Penny.“
„Nur, dass Sie das Geld nicht mehr zu Ihrer Verfügung haben … zumindest keinen nennenswerten Betrag“, erwiderte der Anwalt bedauernd.
„Das kann doch nicht sein!“, protestierte Eve. „Mein Vater war ein sehr reicher Mann. Er hat mir ein Vermögen hinterlassen. Es kann einfach nicht … weg sein!“
„Es sieht so aus, als ob er mit einem Großteil seiner Investitionen Verluste gemacht hätte.“
„Wie ist denn so etwas über Nacht möglich?“
Mr. Barstow zuckte hilflos mit den Schultern. „Anscheinend hatten die Aktien schon seit Längerem an Wert verloren, und die momentane Krise hat ihr Übriges beigetragen. Deshalb zog sich die Angelegenheit auch so lange hin. Die Bank hat alle laufenden Kredite gekündigt. Es ist nicht nur das Vermögen Ihres Vaters davon betroffen, Lady Stainton. Viele Geschäftsleute sind vom Ruin bedroht.“
„Wusste der Vater meiner Gattin davon, bevor er starb?“, fragte Lucas. Es war ihm selbst unerklärlich, wie er es schaffte, so ruhig zu bleiben.
„Ich gehe davon aus. Er hat noch versucht, einige seiner Aktien zu verkaufen, in der Hoffnung, den Rest seines Vermögens zu retten“, antwortete Mr. Barstow ernst. „Vielleicht hätte er – wenn ihm die Zeit geblieben wäre – das Ruder noch einmal herumreißen können. Aber so …“
„Ich hatte keine Ahnung, Lucas. Das musst du mir glauben“, flüsterte Eve. „Gibt es Gläubiger? Sind Schulden zu bezahlen?“
„Nicht, dass ich wüsste.“ Mr. Barstow schloss seine Aktenmappe. „Mr. Pilger ist dabei, die abschließenden Arrangements zu treffen, und wird mir die restlichen Unterlagen zukommen lassen.“
„Wäre das alles?“, fragte Lucas.
„Im Moment ja. Nein, Mylord, bemühen Sie sich nicht.“ Der Anwalt hob abwehrend eine Hand. „Ich finde allein hinaus.“
Kein Laut war im Raum zu vernehmen, außer den sich entfernenden Schritten Mr. Barstows. Als die Tür sich schloss, trat Eve zögernd auf Lucas zu, der sich abgewandt hatte. Er wirkte wie ein vom Schicksal geschlagener Mann. Eve rang nach Worten. Schließlich platzte sie unvermittelt heraus: „Ich verstehe, dass du wütend bist, Lucas. Du hast allen Grund dazu.“
Beim Klang ihrer Stimme wirbelte Lucas herum. Seine Augen funkelten vor Wut, und es war unübersehbar, wie schwer es ihm fiel, nicht die Beherrschung zu verlieren.
„Das kann man wohl sagen. Anscheinend sind wir diese Ehe unter völlig falschen Voraussetzungen eingegangen, Lady Stainton.“ Beißende Ironie war aus seinen Worten herauszuhören, als er sie mit dem Titel anredete.
Unwillkürlich zuckte Eve zurück, aber sie konnte ihm seine Wut nicht verdenken. „Ich weiß, dass es so aussieht, Lucas. Ich hatte dir ein Vermögen versprochen. Und jetzt … jetzt … soll alles weg sein. Ich kann das alles selbst noch gar nicht fassen.“
Lucas zog sich einen Sessel heran und ließ sich schwer hineinfallen. „Warum in Gottes Namen habe ich mich auf dein Wort verlassen?“ Ja, warum nur? fragte er sich. Habe ich denn gar nichts aus der Sache mit Maxine gelernt?
„Lucas! Du musst mir glauben, dass ich von all dem nichts wusste“, beteuerte Eve. „Ich kann überhaupt nicht begreifen, wie das passiert ist.“
„Was gibt es da zu begreifen?“, fragte Lucas spöttisch. „Es ist doch ganz einfach. Dein Vater hat sein Vermögen verloren. Ob es an ihm selbst lag oder an der Bank, ist völlig unerheblich. Wie es aussieht, haben dein Vater und ich so einiges gemeinsam, meine Liebe. Nur dass ich jetzt auch noch die Verantwortung für drei Kinder und für eine Frau und deren Kind zu tragen habe.“
Seine Worte trafen Eve bis ins Mark. Sie konnte verstehen, dass sein Grimm gegen sie gerichtet war, aber Estelle ins Spiel zu bringen … „Wenn du uns nur als zusätzliche Bürde betrachtest …“
„Das hast du gesagt …“
„… dann werde ich dich unverzüglich davon befreien.“
„Den Teufel wirst du tun“, entgegnete er scharf und sprang auf. „Denk nicht einmal daran, dieses Haus zu verlassen! Du bist meine Frau, und du gehst nirgendwohin, wenn ich es dir nicht erlaube. Du wirst hier bleiben, bis wir nach Laurel Court fahren, und gnade dir Gott, wenn du dich meinen Befehlen widersetzt.“
Wutentbrannt baute Eve sich vor Lucas auf. „Was fällt dir ein, Lucas Stainton? Du hast mir nichts zu befehlen!“
Sprachlos starrte Lucas sie an. Nie hatte eine Frau sich erdreistet, ihm Widerstand zu leisten. Schon gar nicht in so einem Ton. In dem bedrohlichen Schweigen, das nun entstand, schauten Eve und Lucas sich wie zwei unversöhnliche Gegner an. Keiner der beiden wollte ein Zugeständnis machen.
„Treib mich nicht zum Äußersten“, sagte Lucas schließlich. „Du würdest es bitter bereuen.“
Eve reckte das Kinn. „Wenn du meinst, dass du mir drohen kannst, dann hast du dich getäuscht“, erklärte sie verächtlich. „Ich bin nicht deine Leibeigene, und ich lasse mich nicht so behandeln. Was passiert ist, ist schrecklich, aber es bedeutet nicht das Ende der Welt.“ Sie konnte den Ausdruck in Lucas’ Augen nicht deuten, aber die Wut, die so unverhüllt darin gestanden hatte, war gewichen.
Verdrossen fuhr Lucas sich durchs Haar. Als könne er ihren Anblick nicht mehr ertragen, wandte er sich ab und ging zum Fenster. Er atmete ein paar Mal tief durch, um seine Beherrschung wiederzuerlangen. „Ach, was soll’s!“, erklärte er halb zu sich selbst. „Der Schaden ist angerichtet. Letztendlich habe ich nur mir etwas vorzuwerfen. Ich kannte die schwierige Wirtschaftslage in Amerika, und ich hätte mich gründlich informieren müssen.“ Er lachte unfroh. „Hast du eine Vorstellung davon, was geschähe, wenn diese Geschichte an die Öffentlichkeit gelangte? Es wäre ein riesiger Skandal und würde den Ruf meiner Familie für immer mit Schande bedecken. Aber das ist dir ja gleichgültig.“
„Wie kannst du so etwas sagen!“, rief Eve aus. Sie wünschte sich von Herzen, die Situation ungeschehen machen zu können. Plötzlich wurde sie sich ihrer Hilflosigkeit bewusst. Als Ehefrau war sie auf Gedeih und Verderb ihrem Gatten ausgeliefert. Aber noch gab sie sich nicht geschlagen. Wie konnte er so selbstsüchtig sein, nur von seiner Familie zu sprechen! Glaubte er etwa, dass es für sie leicht war? Dass sie nicht litt?
„Du vergisst, dass deine Familie jetzt auch meine ist, Lucas“, rief sie ihm in Erinnerung. „Also bin ich ebenso betroffen wie du. Herr im Himmel, was soll ich denn tun? Was erwartest du von mir? Ich kann dir nur noch einmal versichern, dass ich nichts davon wusste. Glaubst du, für mich ist das einfach?“
„Nein. Nein, sicher nicht.“
„Lucas …“, begann Eve erneut. Fieberhaft überlegte sie, wie es ihr gelingen konnte, die Mauer, die ihn umgab, zu durchdringen. „Ich verstehe ja, dass du mich verachtest und an mir zweifelst, aber glaubst du im Ernst, dass ich heute an deiner Seite gestanden und diesen Bund mit dir geschlossen hätte, wenn ich irgendeine Ahnung gehabt hätte? Ganz sicher nicht.“
„Ich verachte dich nicht“, erwiderte Lucas müde. „Und ich gebe dir auch keine Schuld. Die trage ich ganz alleine.“ Er hatte sich etwas beruhigt und sah ein, dass es keinen Sinn hatte, seine Wut an Eve auszulassen. Blieb nur die Frage, wie es angehen konnte, dass keiner der sachverständigen Vermögensverwalter es für nötig befunden hatte, Eve rechtzeitig über die bedenkliche Lage zu informieren.
„Ich weiß, dass ich dich schrecklich verletzt habe, Lucas“, fuhr Eve fort, „und es tut mir aufrichtig leid, aber ich kann nichts daran ändern. Und wenn du von mir erwartest, dass ich weinend zusammenbreche, dann hast du dich geirrt. Ich neige nicht zu überspannten Reaktionen.“
Zum ersten Mal seit der schrecklichen Nachricht sah Lucas seine frisch angetraute Gattin richtig an und erkannte, wie verzweifelt sie war. Eine Regung in seinem Inneren, die er selbst nicht recht zu deuten wusste, ließ ihn seine Hand nach Eve ausstrecken. Tiefstes Mitleid lag in seinen Augen. Sie hatte es wirklich nicht verdient, dass ihr ein solcher Schmerz zugefügt worden war.
„Eve, ich weiß, wie du dich fühlen musst …“
„Ach ja? Das glaube ich nicht. Du denkst doch nur an dich, aber auch das werde ich aushalten. Geschehen ist geschehen, jetzt müssen wir einen Weg finden, damit zu leben. Die einzige Alternative wäre nämlich, unsere Ehe zu annullieren oder uns scheiden zu lassen.“
„Was sagst du da?“ Drohend sah Lucas sie an. „Damit wir uns richtig verstehen, Eve, und ich sage es nur ein Mal, also hör mir gut zu! Erwähne nie mehr das Wort Scheidung! Weder werden wir unsere Ehe auflösen, noch werden wir uns scheiden lassen. Eine Scheidung ist eine kostspielige Angelegenheit, wie ich am eigenen Leib erfahren musste – und außerdem eine sehr leidvolle, die ich nicht noch einmal zu ertragen bereit bin. Hast du mich verstanden?“
„Vollkommen.“
„Dann ist es ja gut! Ich hielte es für das Beste, wenn du jetzt zu Bett gingest“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
Eve nickte. „Angesichts des Zustandes, in dem du dich befindest, dürfte dies wohl das Beste sein. Morgen können wir hoffentlich in Ruhe darüber reden. Gute Nacht, Lucas.“ Niedergeschlagen verließ sie den Raum und begab sich nach oben.
Es war ein langer Tag gewesen, und sie war zutiefst erschöpft. Jemand hatte in ihrem Zimmer den Kamin angezündet, und das Feuer verbreitete eine wohlige Wärme. Eve begann, die Kleider abzulegen und löste ihr Haar, das ihr in schweren Wellen über den Rücken floss.
Nachdem sie ihr Nachthemd übergestreift hatte, ließ sie sich ins Bett sinken und schloss die Augen. Aber der Schlaf wollte nicht kommen. Wieder und wieder zogen die Ereignisse des Tages vor ihrem inneren Auge vorüber. Die Sorge, was die Zukunft wohl bringen mochte, quälte sie. Lucas hatte zwar energisch die Möglichkeit einer Scheidung von sich gewiesen, aber wusste sie denn, ob er morgen nicht ganz anders darüber denken würde?
Auch für Lucas gab es in dieser Nacht keinen Schlaf. Nachdem Eve gegangen war, hatte er sich einen Whisky eingegossen, aber ihm war klar, selbst wenn er sich jetzt betränke, würde ihn dies nicht beruhigen. Wie konnte es nur gerade ihm passieren, auf eine Frau hereinzufallen, die sich finanziell in einer weitaus schlimmeren Lage befand als er? Am liebsten hätte er vor Wut sein Glas an die Wand geschmettert. Hätte ich diese Frau nur nie in mein Haus gelassen, sagte er sich zähneknirschend.
Ein maßloser Zorn packte ihn. Diese verdammten Frauen! Der Teufel sollte sie holen. Und vor allem Eve. Nicht nur, dass sie ihn durch eine Zweckehe, die ihren Zweck nicht erfüllte, gedemütigt hatte, obendrein verweigerte sie sich ihm auch noch. Ihm – ihrem Mann. Und dann dieses Versprechen, ihr Zeit zu lassen. Aber warum sollte er sich eigentlich daran gebunden fühlen? Sie hatte ihren Anteil des Abkommens schließlich nicht eingehalten. Und wenn sie sich nicht freiwillig seinem Willen beugte, würde er sie eben dazu zwingen.
Eve, die schließlich doch in einen leichten Schlummer gefallen war, schreckte hoch. Ihr war, als hätte sie ein Geräusch gehört. Im Schein des erlöschenden Feuers sah sie eine Gestalt am Fußende ihres Bettes stehen. Lucas! Eine vage Bedrohung ging von ihm aus, wie er so regungslos dastand und sie unverwandt ansah. Sein Haar war zerwühlt, das Hemd bis zur Taille aufgeknöpft und die Hemdsärmel hochgekrempelt.
In aller Hast griff Eve nach ihrem Morgenrock, zog ihn über und stand auf.
„Was tust du hier? Was willst du?“ Ihre Gedanken überschlugen sich. Warum war er in ihrem Schlafzimmer? Zu so später Stunde! Eine Mischung aus Angst und Faszination ergriff Besitz von ihr. Zweifelsohne war er ein unglaublich gut aussehender Mann. Seine muskulöse Gestalt strahlte eine Vitalität und ungebärdige Kraft aus, die sie nicht kalt ließ. Aber in diesem Moment überwog die Aura der Bedrohung. Sein Gesicht wirkte wie aus Stein gemeißelt.
Schweigend trat Lucas auf sie zu, bis er sie fast berührte. In seiner Haltung lag etwas, das sie nicht zu benennen wusste, aber was auch immer es war, es machte ihr Angst. Außerdem hatte er getrunken. Eve wich zurück.
„Was ich will? Was denkst du? Es ist unsere Hochzeitsnacht.“ Ein anzügliches Lächeln umspielte seine Lippen. Unverblümt ließ er seinen Blick über ihren Körper wandern. Er strich über ihr Haar „Und es ist längst Zeit fürs Bett … ich weiß, meine Liebe. Genau deshalb bin ich hier.“
Flammende Röte schoss in Eves Wangen, als sie sich der Bedeutung seiner Worte bewusst wurde. Ihr Atem stockte. Wie kann er es wagen? dachte sie.
„Zeit, dass du dich in dein Bett begibst“, brachte sie mühsam hervor. „Nicht in meins.“
„Ich weiß. Aber findest du nicht, dass es hier viel gemütlicher ist? Deshalb habe ich beschlossen, zu dir zu kommen.“
Eves Stimmung schlug um. Sie stemmte die Arme in die Seiten und funkelte Lucas an. „Und dafür musstest du dir anscheinend gehörig Mut antrinken. Du solltest jetzt lieber gehen. Du bist betrunken.“
„Stimmt“, räumte er ohne Umschweife ein. „Und dazu habe ich ja wohl auch allen Grund. So wie du die Unschuld vom Lande spielst. Aber ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich dir das nicht abkaufe. Es ist schließlich nicht deine erste Ehe. Offensichtlich hast du dich damals nicht so geziert, sonst hättest du kein Kind. Du weißt genau, worum es geht. Soweit mir bekannt ist, ist es durchaus üblich, die Ehe in der Hochzeitsnacht zu vollziehen.“
Eine schwere Last schien sich Eve auf die Brust zu legen. „Aber du hast gesagt …“
„Vergiss es“, unterbrach er sie ungehalten. „Eine Frau hat ihrem Mann zu Willen zu sein. Auch im Bett.“
„Und was ist mit unserem Abkommen?“
„Unser Abkommen?“ Seine Stimme troff vor Ironie. „Du willst wirklich, dass ich mich daran halte?“
„Ja.“
„Und wenn ich es ablehne?“
Eve schwieg. „Dann werde ich mich fügen“, erklärte sie schließlich leise. 
„Fügen?“, wiederholte er höhnisch. „Du sollst dich nicht fügen.“
„Dann setz mich nicht unter Druck“, konterte sie. „Du hast versprochen, mir Zeit zu lassen. Es gibt eine Vereinbarung zwischen uns, und ich dachte, du wärst ein Gentleman, der seine Versprechen hält.“
„Gentleman?“ Lucas spie das Wort förmlich aus. „Das war gestern. Ich betrachte die Vereinbarung als null und nichtig. Die Lage ist inzwischen eine völlig andere.“
„Und ich soll dafür büßen?“, stieß Eve wütend hervor, bereute ihren Ausbruch jedoch sofort. Trotz des spärlichen Lichts, das der Mond durch die Fensterscheiben warf, sah sie, dass Lucas’ Augen einen unheilvollen Glanz angenommen hatten. Wie ein Raubtier vor dem Angriff, dachte Eve.
Am liebsten hätte sie die Flucht ergriffen, aber Lucas versperrte ihr den Weg zur Tür.
„Würdest du mir verraten, warum der Gedanke, mit mir ins Bett zu gehen, dich so in Angst und Schrecken versetzt?“, fragte er.
„Ich habe keine Angst“, beteuerte sie, ohne es selbst zu glauben. „Wirklich nicht. Ich will einfach nicht, dass du mich … berührst.“ Unter Aufbietung all ihrer Kräfte bemühte Eve sich um einen ruhigen Ton. Keinesfalls sollte Lucas wissen, wie aufgewühlt sie war. „Bitte, geh doch“, beschwor sie ihn. „Lass dich nicht zu etwas hinreißen, das du morgen bereuen wirst.“
Sie versuchte, ihn beiseite zu schieben, doch Lucas riss sie an sich.
„Genug geredet“, stieß er hervor. Er packte sie bei den Armen und verschloss ihre Lippen mit einem leidenschaftlichen Kuss.
Bebend erduldete Eve seinen Übergriff, aber alles in ihr rebellierte dagegen, so behandelt zu werden. Lucas’ körperliche Überlegenheit ließ jedoch kein Entkommen zu. Sie spürte, mit welcher Kraft er sie hielt. So fest sie konnte, presste sie die Hände gegen seine Brust und drehte ihren Kopf weg.
„Hör sofort auf. Bitte, Lucas … nicht!“
„Sei still“, murmelte er, umfasste sanft ihr Gesicht und zwang sie, ihn anzusehen. Er liebkoste ihre zarte Haut und strich mit den Fingerspitzen über ihren verführerischen Mund.
„Ich küsse dich, wie ein Mann eine Frau küsst, die er begehrt … und noch nie zuvor bin ich auf Widerstand gestoßen. Aber vielleicht spielst du nur mit mir, Eve. Kann das sein?“, fragte er rau.
Ihre Abwehr stachelte sein Verlangen noch mehr an. Er ließ seine Hand zu ihrem Nacken wandern und über ihren Rücken gleiten. Deutlich spürte er die Wärme ihrer Haut unter dem dünnen Stoff ihres Nachthemds … den Druck ihrer Brüste gegen seinen Körper. Alles in ihm drängte danach, sie zum Bett zu tragen und sich in ihr zu verlieren.
Eve versuchte verzweifelt, sich loszureißen. Jede Faser ihres Seins wehrte sich gegen diesen Akt der Gewalt. Lieber Gott, lass das nicht wahr sein! dachte sie. Die Erinnerung an Andrew und seine rohe Brutalität stieg in ihr hoch. War sie dazu verdammt, dass die Geschichte sich wiederholte? Und dennoch … da gab es etwas … eine innere Stimme, die ihr sagte, wenn Lucas ihr nur Zeit ließe, würde sie sich ihm öffnen können und ihm die Frau sein, die er sich wünschte.
„Lucas … ich flehe dich an …“, begann sie, doch erneut brachte sein Mund sie zum Schweigen.
Die Wellen der Leidenschaft schlugen über Lucas zusammen. Er begehrte Eve mit einer Heftigkeit, die ihn völlig überwältigte. Nach und nach aber begann sich sein Gewissen zu melden. Es war nicht richtig, Eve gegen ihren Willen zu nehmen. Abrupt ließ er von ihr ab. Über sich selbst erschrocken, sah er sie an. Ihre Verzweiflung erfüllte ihn mit tiefer Scham. Wie konnte ich mich so gehen lassen? fragte er sich entsetzt. Wie konnte ich ihr das antun? Mit einem Mal wollte er nur noch fort. Weit weg sein von dem Vorwurf in ihren Augen. Schon an der Tür, drehte er sich noch einmal um. wollte.“
„Lucas, bitte … sollte ich dich verletzt haben …“
Er hob abwehrend die Hände. „Eve, du hast mich nicht verletzt. Es ist mein Stolz, der verletzt wurde, weil alles, was ich von unserer Verbindung erhoffte, gescheitert ist. Dein Vermögen, das mich retten sollte … und dann … dann willst du noch nicht einmal in unserer Hochzeitsnacht das Bett mit mir teilen. Kannst du nicht wenigstens einmal – nur für ein paar Stunden – über deinen Schatten springen?“
Das Flehen in seiner Stimme entwaffnete Eve. Zwar hatte sie ihm sein Benehmen nicht verziehen, aber sie fühlte auch keine Abwehr gegen ihn. Sie sah ihm in die Augen und erkannte das Verlangen darin … ein Verlangen, das sie seltsamerweise nicht mehr ängstigte, dessen zarte Regungen auch sie spürte. Damals, als sie diesen Ausdruck nackten Begehrens zum ersten Mal in den Augen eines Mannes – in denen Andrews – gesehen hatte, war ihre Furcht berechtigt gewesen. Aber bei Lucas …?
Wenn sie ganz ehrlich war, traute sie sich selbst nicht. Die Reaktion, die er in ihr hervorrief, war ihr nicht geheuer. Sie dachte daran, wie ihr noch vor wenigen Stunden der Gedanke, in seinen Armen zu liegen, durchaus verführerisch erschienen war … wie sie sogar eine gewisse Zärtlichkeit nicht hatte unterdrücken können. Wie gerne wäre sie die Seine geworden. Aber nicht jetzt, sagte eine Stimme in ihr streng. Nicht so.
Entschlossen straffte Eve die Schultern. „Lass mich allein, Lucas!“, verlangte sie. „Bitte!“







9. KAPITEL
    
Es war noch früh, als Eve am nächsten Morgen die Treppe hinunterging. In der Halle richtete ihr einer der Bediensteten aus, dass Lord Stainton sie zu sprechen wünsche. Wie soll ich ihm nur gegenübertreten, nach allem, was letzte Nacht vorgefallen ist? fragte sie sich und klopfte schweren Herzens an die Tür der Bibliothek.
Lucas blickte nicht auf, als sie eintrat. Er war in seine Arbeit vertief und ließ durch nichts erkennen, in welchem Gemütszustand er sich befand.
„Bitte setz dich“, sagte er. „Es dauert nur einen Moment.“
Eve tat, wie ihr geheißen. Wie kann er nur so unbeteiligt wirken? dachte sie. Sie selber traute sich kaum zu atmen, während sie ihn beobachtete. Lediglich das Kratzen der Feder war zu hören.
„Du wolltest mich sprechen?“, sagte sie, als er schließlich hochblickte.
„Richtig.“ Lucas schob seinen Stuhl zurück und stand auf. „Ich wollte dich informieren, dass wir morgen nach Laurel Court zurückkehren. Sorg bitte dafür, dass die Kinder gegen neun Uhr reisefertig sind.“
Damit hatte Eve nun am allerwenigsten gerechnet. „Du willst nach Laurel Court? Aber … wäre es nicht besser, die Dienstboten erst einmal vorzuschicken, damit sie alles vorbereiten?“
„Dafür ist keine Zeit“, erklärte er kurz angebunden. „Die Diener werden morgen mit uns abreisen. Wenn ich mich nicht täusche, hat es dir auf dem Lande gefallen. Ich gehe also davon aus, dass du keine Einwände hast.“
„Natürlich nicht.“ Eve versuchte sich zu fassen. „Gleichwohl würde es nicht schaden, wenn wir ein paar Tage Zeit für die Reisevorbereitungen hätten.“
„Das ist leider nicht möglich“, erwiderte Lucas ungeduldig. „Ich muss mich einer dringenden Sache wegen nach Newcastle begeben. Aber ich möchte dich und die Mädchen nicht allein in London zurücklassen. Die Kinder sind auf dem Lande sehr viel besser aufgehoben als in der Stadt, und ich gehe davon aus, dass du froh bist, wenn dir meine Anwesenheit erspart bleibt. Nichts liegt mir ferner, als vorzugeben, wir seien eine große, glückliche Familie. Davon bist du doch hoffentlich nicht ausgegangen, oder?“
Seine Worte waren wie ein Schlag ins Gesicht für Eve. Unwillkürlich zuckte sie zurück. Sie hatte sich immer noch der Hoffnung hingegeben, sie und Lucas fänden einen Weg, der ihnen ein einigermaßen friedliches Zusammenleben ermöglichte. Auch wenn dies nach dem gestrigen Tag ziemlich unwahrscheinlich war. Wehmütig schüttelte sie den Kopf.
„Ganz sicher nicht, Lucas, dafür waren die Vorkommnisse viel zu gravierend.“
„Gut. Dann sind wir uns ja zumindest in einem Punkt einig. Bei all den Lügen und Missverständnissen, die zwischen uns stehen …“
„Lügen? Missverständnisse?“, fuhr Eve auf. „Ich habe dich nie angelogen, aber wenn du es so sehen und mich für etwas bestrafen willst, das ich in keiner Weise zu verantworten habe … dann bin ich wahrhaftig froh, von deiner Gegenwart verschont zu bleiben.“
„Von Bestrafung kann keine Rede sein“, widersprach er unbeeindruckt. „Ich versuche lediglich, einen Ausweg aus dieser verfahrenen Situation zu finden und uns darüber hinaus vor dem sicheren Niedergang zu bewahren.“
„Indem du weggehst?“
„Richtig.“
„Nun gut. Ganz wie du willst.“ Eve erhob sich und wandte sich zum Gehen. „Wenn du mich dann entschuldigen würdest. Ich werde Sarah anweisen, unsere Sachen zu packen.“
Widerwillig zollte Lucas ihr einen gewissen Respekt. Eve hatte ebenfalls alles verloren, und was immer sie sich von einem Leben an seiner Seite erhofft haben mochte, sie würde es zu Grabe tragen müssen. Sie war gezwungen, sich damit abzufinden, auf Gedeih und Verderb an einen Mann gefesselt zu sein, der sie nicht wollte.
Obwohl, so ganz stimmt das nicht, gestand sich Lucas widerstrebend ein. Und genau dies war das Problem. Er begehrte sie. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als sie in seine Arme zu nehmen und mit ihr die Leidenschaft zu erleben, die ihr verführerischer Körper verhieß. Aber er musste sich von ihr fernhalten.
Lucas saß vor dem Kamin im Esszimmer von Laurel Court und schwenkte den Brandy in seinem Glas. Als er hinter sich das Geräusch von Eves Schritten hörte, stand er auf und drehte sich zu ihr um.
„Und, bist du froh, wieder hier zu sein?“ Er trat zur Anrichte, goss ihr ein Glas Sherry ein und reichte es ihr.
Eve nickte. „Ich muss gestehen, das bin ich. Ich liebe diesen Ort, und auch die Kinder sind begeistert.“
Lucas schoss ihr einen scharfen Blick zu. „Ist dir klar, dass wir Laurel Court verlieren werden, wenn sich meine finanziellen Angelegenheiten nicht bald zum Günstigeren wenden?“
Eve zwang sich, gelassen zu bleiben. „Lucas, ich weiß, dass die Nachricht vom Verlust meines Vermögens ein schwerer Schlag für dich war. Es ist nicht nötig, mich ständig daran zu erinnern.“
„Wie leicht du dich provozieren lässt!“ Mit Genugtuung beobachtete Lucas, wie sich ihre Augen vor Zorn verdunkelten.
„Du hast einfach die Gabe, mich bis zum Siedepunkt zu reizen“, entgegnete sie. „Dessen ungeachtet werde ich jedoch als Herrin dieses Hauses alles tun, um dich zu unterstützen.“
Lucas zuckte die Achseln. „An Arbeit wird es dir die kommenden Wochen nicht mangeln. Bei dem wenigen Personal, das wir uns noch leisten können. Übrigens“, wechselte er unvermittelt das Thema, „kannst du eigentlich reiten?“
„Ja, sicher“, erwiderte sie steif. „Ich reite sogar sehr gern.“
„Dann nehmen wir uns morgen Zeit für einen Ausritt, damit ich dir das Anwesen zeigen kann.“
„In Ordnung.“ Eve nippte an ihrem Sherry. „Wann hast du vor abzureisen?“ 
„In zwei bis drei Wochen. Wenn ich sicher bin, dass ihr euch eingelebt habt.“
„Und wie lange wirst du wegbleiben?“
„Ich habe keine Ahnung.“
Ihr Gespräch wurde unterbrochen, als der Lakai hereinkam und das Dinner auftrug. Eve und Lucas ließen sich am Tisch nieder. Kerzen verbreiteten ein warmes Licht, das sich im funkelnden Kristall der Gläser brach.
In unbehaglichem Schweigen begannen sie zu essen, aber die guten Speisen und der Wein verfehlten ihre Wirkung nicht. Nach und nach begann Eve, sich zu entspannen.
„Mrs. Coombs ist eine exzellente Köchin. Mit diesem Menü hat sie sich selbst übertroffen.“
„Sie war sich der Tatsache bewusst, dass dies unser erstes gemeinsames Mahl als Ehepaar sein würde, und wollte uns verwöhnen. Genieß es einfach, und vergiss nicht, ihr hinterher zu danken.“
Eve legte ihr Besteck ab. „Es ist völlig unnötig, mich an Benimmregeln zu erinnern, Lucas“, sagte sie ungehalten. „Wenn jemand diesbezüglicher Ermahnungen bedarf, dann bist eher du das. Wo ich herkomme, gilt es als höchst unhöflich, beim Essen zu streiten.“
Belustigt blickte Lucas sie an. Diese Frau ließ sich wirklich nichts gefallen. „Ich bitte um Verzeihung“, erwiderte er scheinbar zerknirscht. Auch er legte das Besteck beiseite, dann lehnte er sich zurück. „Was soll nur aus uns werden, Eve? Nichts ist, wie wir es erhofften. Wir haben beide einen immensen Verlust erlitten, und jetzt müssen wir einen Weg finden, damit zurechtzukommen. Aber vielleicht gibt es ja eine Lösung …“
Eve hob die Augenbrauen. „Denkst du daran, eine Bank auszurauben?“, fragte sie scherzend.
Lucas grinste. „Nein, ganz so dramatisch wird es nicht.“
„Hängt es mit deiner Reise zusammen?“
Er nickte. „Ich habe ein Stück Land in der Nähe von Newcastle geerbt, auf dem sich eine stillgelegte Kohlengrube befindet.“
Erstaunt sah Eve ihn an. „Eine Kohlengrube?“
Lucas nickte. „Ich erhielt erst kürzlich Kenntnis davon und habe unverzüglich einen Experten beauftragt, sich die Sache einmal anzusehen. Der Mann versichert mir, dass es sich durchaus lohnen könnte, den Betrieb wieder aufzunehmen. Es sind natürlich zahlreiche Reparaturen an den Gebäuden und der Förderanlage selbst durchzuführen.“
„Wie willst du das ohne Kapital bewerkstelligen?“
„Ich habe vor – sozusagen mit dem Hut in der Hand – jeden Bankier und Geschäftsmann aufzusuchen, den ich kenne, und um ein Darlehen zu bitten. Vergiss nicht, dass die Grube selbst eine hohe Sicherheitsgarantie bietet.“
Eve runzelte die Stirn. „Verstehst du denn überhaupt etwas von Kohleförderung?“
„Nicht das Geringste. Aber man kann alles lernen, nicht wahr? Wie das Schicksal es will, wohnt Henrys Familie in der Nähe, und er hat mir freundlicherweise seine Gastfreundschaft angeboten. Er wird übrigens hierher kommen, und wir werden gemeinsam nach Newcastle reisen.“
Lucas unterbrach sich, als der nächste Gang aufgetragen wurde.
„Hast du dir hier eigentlich schon die Räume ausgesucht, die du für dich beanspruchen möchtest?“, fuhr er fort, als sie wieder allein waren.
„Ja, die Zimmer zur Gartenseite.“ Eve lächelte flüchtig. „Sie haben eine wundervolle Aussicht, und sie liegen in der Nähe des Kinderzimmers. Ich hoffe, du bist einverstanden.“
„Mehr als das.“ Seine Stimme hatte einen seltsamen Unterton, den Eve nicht zu deuten wusste. Misstrauisch musterte sie Lucas.
„Wirklich? Ganz sicher? Sonst kann ich mich gern nach deinen Wünschen richten.“
„Das hast du sozusagen bereits getan“, bekräftigte er lächelnd. „Es kommt meinen Wünschen nämlich sehr entgegen, dich so nah wie möglich bei mir zu haben.“
Eve stockte der Atem. „Willst du damit sagen, dass ich unter all den Räumen in diesem Haus ausgerechnet die ausgesucht habe, die neben deinen Gemächern liegen?“
„In der Tat.“ Lucas’ Lächeln wurde breiter. „Und es gibt sogar eine Verbindungstür.“
„Die man hoffentlich absperren kann“, erwiderte Eve wachsam.
„Wenn ich dies wünschen sollte … was ich mir allerdings kaum vorstellen kann.“ Unvermittelt wurde Lucas ernst. „Ich hoffe doch, dass du meinen Avancen in Zukunft nicht mehr so ablehnend gegenüberstehen wirst, Eve. Und damit meine ich nicht, dass du dich fügen sollst, wie du das so schön formuliert hast – ich denke, du bist zu großer Leidenschaft und Hingabe fähig.“
Eve errötete über und über. Verlegen wich sie seinem Blick aus und zupfte unbehaglich an ihrer Serviette, um das Zittern ihrer Hände zu verbergen.
Wenn Lucas nur nicht so attraktiv wäre … und es nicht dieses Arrangement zwischen uns gäbe, dachte sie. Sie fühlte sich mit jeder Faser ihres Seins zu ihm hingezogen, aber die Erfahrungen der Vergangenheit und ihr Stolz stellten eine unüberwindliche Barriere dar.
Lucas, der ihre Verwirrung bemerkt hatte, konnte sich eines neuerlichen Lächelns nicht erwehren. „Du kannst jederzeit an meine Tür klopfen …“
„Nichts liegt mir ferner!“, fuhr Eve auf.
„Wir können es ja darauf ankommen lassen … Sag, meine Liebe, ist dir nicht wohl? Du wirkst etwas … erhitzt.“ Sein Lächeln vertiefte sich, was Eve rasend machte.
„Danke der Nachfrage. Mir wäre es jedoch lieber, wenn du dich weiterer Anspielungen enthalten würdest.“
Weiß sie denn nicht, dass Widerstand Männer nur noch stärker herausfordert? dachte Lucas. So intelligent wie sie ist …
„Eve, sieh ein, dass es keinen Sinn macht, dich noch länger zu verweigern“, sagte er laut. „Du bist meine Frau, und eines Tages wirst du mir ein Kind schenken – mag der Gedanke daran dir im Moment auch noch so abwegig erscheinen. Es ist zwecklos, ewig gegen den Strom zu schwimmen, irgendwann musst du aufgeben … oder besser gesagt, dich hingeben.“
„Wenn dieser Tag gekommen sein sollte, werde ich es dich wissen lassen.“
Damit nahm Eve das Besteck zur Hand und begann weiterzuessen. Das hat mir gerade noch gefehlt, dachte sie. Lucas direkt neben meinem Schlafzimmer. Um ihre Ruhe war es geschehen.
Auch Lucas wandte sich wieder dem Essen zu. Das köstliche Mahl war jedoch an ihn verschwendet. Ebenso gut hätte es ein simples Alltagsgericht sein können, das er achtlos hinunterschlang. Es spielte keine Rolle mehr, dass er Eve nicht aus freien Stücken geheiratet hatte. Was ein viel größeres Problem darstellte, war seine körperliche Reaktion auf ihre Nähe. Damit umzugehen wird eine echte Herausforderung, dachte er in einem Moment der Selbsterkenntnis.
Eve verfolgte ganz ähnliche Gedanken. Angesichts Lucas’ überwältigend männlicher Ausstrahlung fand sie es zunehmend schwieriger, ihm gegenüber kühle Reserviertheit an den Tag zu legen. Verstohlen musterte sie ihn. In seinem perfekt sitzenden moosgrünen Gehrock, der seine breite, muskulöse Brust betonte, machte er wahrhaftig eine äußerst gute Figur.
Trotzdem war sie froh, als das Dinner endlich beendet war. Den Kaffee ablehnend, flüchtete sie regelrecht in ihr Zimmer. Nie hätte sie sich träumen lassen, dass ein Mann jemals eine so starke Anziehungskraft auf sie ausüben könnte. Sie musste all ihre Widerstandskraft aufbieten, um Lucas’ Ausstrahlung nicht zu erliegen. Allein der Gedanke an seinen Kuss …
Ein Dienstmädchen war noch damit beschäftigt, ihr Schlafzimmer für die Nacht herzurichten. Die junge Frau half ihr beim Auskleiden und zog sich dann diskret zurück. Eve starrte auf die Tür, die Lucas’ und ihre Gemächer verband. Langsam trat sie darauf zu und drehte den Türknauf. Gottlob – die Tür war verschlossen! Die Erleichterung währte jedoch nur kurz, denn ganz sicher befand sich der Schlüssel in Lucas’ Hand. Was sollte sie nur tun, wenn er auf seine ehelichen Rechte pochte?
Eve wusste mit absoluter Gewissheit, dass sie nicht würde widerstehen können. Die Gefühle, die er letzte Nacht in ihr geweckt hatte, waren völlig neu für sie gewesen. Nie war es Andrew auch nur im Entferntesten gelungen, eine solch heftige Reaktion bei ihr hervorzurufen. Aber wie sollte sie damit umgehen, wie den Aufruhr ihrer Sinne beruhigen …?
Strahlendes Sonnenlicht flutete ins Zimmer, als das Dienstmädchen am Morgen die Vorhänge aufzog. Widerwillig öffnete Eve die Augen. Ihr Blick fiel auf die Uhr auf dem Kaminsims. Schon neun! Eilig stand sie auf.
Sie saß vor ihrem Frisiertisch und bürstete sich das Haar, als Lucas das Zimmer betrat. Er wirkte frisch und ausgeruht, und seine lässige Reitkleidung verlieh ihm etwas Forsches. Indigniert drehte Eve sich zu ihm um.
„Du klopfst wohl nie an, Lucas?“
„Nicht an die Tür meiner Gattin.“ Er lehnte sich gegen die Kante des Toilettentischs und sah Eve zu, die ihre wilde Lockenpracht zu zähmen versuchte. „Welch reizender Anblick!“, kommentierte er und schenkte ihr ein träges Lächeln.
Unwillig registrierte Eve ein leichtes Zittern ihrer Hand. „Was willst du?“, fragte sie kurz angebunden, während sie vermied, ihn weiter anzuschauen. Es war ihr durchaus nicht entgangen, wie gut Lucas in den eng anliegenden Breeches und dem eleganten Reitrock aussah.
„Mich davon überzeugen, dass du in der ersten Nacht als Herrin auf Laurel Court keinen Schaden davongetragen hast.“
„Ich habe jedenfalls gut geschlafen“, log sie.
„Obwohl nebenan der böse Wolf lag?“
„Ja, obwohl nebenan der böse Wolf lag.“ Um das Thema zu wechseln, bemerkte sie: „Es dürfte schon eine Weile her sein, dass es eine Herrin auf Laurel Court gab.“
„Das stimmt.“ Lucas stieß sich von der Kante des Frisiertischs ab. „Stephen hat zwar mit Maxine hier gelebt, aber sie waren ja nicht verheiratet. Meine Mutter war die letzte Herrin des Hauses. Du hättest ihr übrigens gefallen. Familie, Kinder – darauf legte sie Wert. Sie wäre überglücklich gewesen, hätte sie erleben dürfen, dass du ihr den heiß ersehnten Enkel schenkst. Und wie du weißt , hätte ich auch nichts dagegen. Jeder Mann wünscht sich einen Sohn, und bei einer Frau wie dir als Mutter … bei deiner Schönheit und Intelligenz!“
„Ich vermute, du betrachtest das als Kompliment. Leider empfinde ich es nicht so!“ Wütend knallte Eve die Bürste auf den Frisiertisch.
„Meine Liebe, echauffier dich nicht so.“ Lucas hob beschwichtigend die Hände. „Wir haben nun einmal diese Vereinbarung.“
Eve senkte den Blick. „Ich weiß, dass ich dir mein Wort gegeben habe … aber bitte lass mir noch etwas Zeit.“
Er betrachtete sie nachdenklich. „Weißt du, Eve, nur weil unsere Ehe auf einer Art geschäftlicher Transaktion beruht, muss sie nicht zum Scheitern verurteilt sein. Dein Vater hätte sich sicher gewünscht, dass du ein erfülltes und glückliches Leben führst – und genau das möchte ich auch …“
„Meinst du das wirklich ernst?“, fragte sie unsicher. „Meinst du, wir können jemals vergessen, dass unsere Ehe nicht gerade eine Liebesheirat war?“
Lucas hob die Brauen. „Höre ich da womöglich so etwas wie Bedauern? Kann es sein, dass in deiner Brust ein romantisches Herz schlägt? Und kann es sein, dass du die Zeit der Verliebtheit und der ersten zarten Annäherungen vermisst? Sollte dies der Fall sein, können wir gerne tun, als hätten wir uns gerade erst kennengelernt, und es nachholen.“
Eve seufzte. „Dafür dürfte es jetzt wohl zu spät sein, nicht wahr? Aber keine Angst, ich werde zu meinem Wort stehen. Doch wir sollten nun frühstücken – und … wolltest du mir nicht das Anwesen zeigen?“
„Aber mit Vergnügen, meine Liebe. Ich kann es kaum erwarten, dir alles zu zeigen.“
Nach dem Frühstück brachen sie zu ihrem Ausritt auf. Laurel Court, seit Generationen Familiensitz der Staintons, übertraf mit seinen ausgedehnten Ländereien, Wäldern und Parkanlagen Eves Erwartungen bei Weitem.
Es war ein schöner, sonniger Tag. Eine leichte Brise regte sich. Lucas lenkte sein Pferd an Eves Seite und ließ seinen Blick anerkennend über die Gestalt seiner Gattin wandern, die in ihrem jadegrünen Reitkleid bezaubernd aussah.
Eve musste ihre ganze Konzentration darauf verwenden, die temperamentvolle Stute im Zaum zu halten, trotzdem war sie sich Lucas’ Präsenz deutlich bewusst. So hoch zu Ross wirkte er überwältigend männlich. Sein Körper schien förmlich mit dem des Hengstes zu verschmelzen.
Als sie einen kleinen See erreichten, saßen sie ab. Sie ließen die Pferde grasen und gingen am Ufer entlang. Zwei Schwäne glitten majestätisch an ihnen vorüber, und die Sonne, die durch das Geäst der Trauerweiden schien, tauchte alles in ein warmes Licht.
Eve atmete tief ein. „Dies ist ein entzückender Ort. Du kannst dich glücklich schätzen, hier aufgewachsen zu sein, Lucas. In New York war alles so anders. Wir haben die Sommermonate zwar immer bei Freunden auf Long Island verbracht – aber das ist mit diesem Paradies nicht zu vergleichen.“
„Laurel Court ist wirklich etwas Besonderes“, stimmte er zu, „obwohl mir das als Kind nicht bewusst war. Maxine hier mit Stephen zu wissen, machte mir sehr zu schaffen. Es ist ein seltsames Gefühl, wieder auf Laurel Court zu leben. Natürlich bleibt noch viel zu tun, bis alles wieder in seiner ursprünglichen Schönheit erstrahlt. Nun ja, es wird sowieso dauern, bis ich mir das leisten kann.“
„Das Land in der Nähe von Newcastle …“ Eve zögerte. „Hast du es von einem Verwandten geerbt, der dort ansässig war, oder wie kamst du in den Besitz?“
„Nein, die Besitzurkunden befanden sich in Stephens Nachlass.“
Wieder zögerte Eve. „Er war viel älter als du, nicht wahr?“
Lucas nickte. „Zehn Jahre.“
„Und er hat nie geheiratet?“
Lucas blieb stehen. „Stephen war zu sehr mit seinem Vergnügen beschäftigt. Wir standen uns nicht besonders nahe. Sein Lebenswandel, seine Spielsucht und das Trinken ließen nicht gerade eine tiefe Vertrautheit zwischen uns entstehen. Er war starken Gemütsschwankungen unterworfen. Wenn er trank, war er euphorisch, nur um anschließend in schwere Melancholie zu versinken.“ Lucas seufzte. „Trotzdem hatte er einen Charme, dem die Damen nur schwer widerstehen konnten. Sein Lächeln ließ die kältesten Herzen schmelzen – sogar Maxines.“
Auch Eve war stehen geblieben. „Wie war Maxine wirklich?“, fragte sie vorsichtig.
Lucas lachte unfroh. „Du bist ihr doch begegnet. Einzelheiten möchte ich dir wirklich ersparen. Übrigens: Bist du immer so inquisitorisch?“
Seine Stimme enthielt einen warnenden Unterton, doch Eve ließ sich davon nicht abschrecken. „Ich würde es Interesse an meinen Mitmenschen nennen. Und … ich möchte, dass zwischen uns Vertrauen und Offenheit herrschen.“
Ihr Argument schien ihn zu überzeugen. „Maxine hielt, wie du weißt, nicht viel von ehelicher Treue“, begann er. „Nach der Geburt der beiden Kinder dürstete es sie nach Amüsement und Unterhaltung in ihrem Leben. In dieser Zeit ließ sie sich mit Stephen ein. Sie war der irrigen Annahme, dass er als der ältere von uns beiden über unbegrenzte Mittel verfüge.“
„War Stephen der einzige Liebhaber?“
Lucas schüttelte den Kopf. „Ich fürchte, es hat noch andere gegeben.“
„Und … die Kinder?“
„Sophie und Abigail sind von mir“, antwortete er. „Da bin ich mir sicher. Maxine lag die Mutterrolle nicht. Sie wollte ein Leben in Überfluss und Reichtum. Sie hat ihre Kinder verlassen und nie zurückgeschaut.“
Er verstummte, und Eve sah ihn mitfühlend an. „Es tut mir leid, wenn ich an alte Wunden gerührt habe“, sagte sie leise. „Aber ich danke dir für deine Aufrichtigkeit.“
Seite an Seite blickten sie über die stille Oberfläche des Sees und lauschten dem Gezwitscher der Vögel.
„Erzähl mir von deinem Mann“, verlangte Lucas plötzlich. „Ich weiß so gut wie nichts über ihn.“
Überrascht sah Eve ihn an. Sein Blick verriet ehrliches Interesse. Die Frage überrumpelte sie, aber es gab keinen Grund, ihm die Antwort zu verweigern, nachdem er so offen zu ihr gewesen war. Eigentlich hatte sie längst erwartet, dass er auch über ihre Ehe etwas wissen wollte.
„Was soll ich dir von Andrew erzählen?“ Sie seufzte. „Unsere Familien waren befreundet, und ich kannte ihn, seit ich klein war. Er war um einiges älter als ich – fast zehn Jahre – und er hatte Charme.“
„Wie alt warst du, als ihr geheiratet habt?“
„Siebzehn.“ Eve lächelte bei der Erinnerung. „Ich glaube Andrew hielt mich immer noch für ein Kind.“
„Und du … hast du ihn geliebt?“
„Ob ich ihn geliebt habe? Aber natürlich.“ Sie zögerte. „Obwohl, wenn ich jetzt zurückdenke … Mit siebzehn ist man noch sehr romantisch. Ich glaube, ich habe Freundschaft mit Liebe verwechselt. Außerdem wurde von uns erwartet, dass wir heirateten.“
„Und du tust immer, was man von dir erwartet?“ Lucas hob ungläubig die Brauen.
„Damals schon … aber ich hätte auch da bereits besser auf meine innere Stimme hören sollen.“ Wehmütig blickte Eve vor sich hin. „Unsere Ehe hat nur sechs Monate gedauert. Wir lebten zu der Zeit in New Orleans. Eines Nachts – er war mit seinen Freunden ausgegangen – wurde er erschossen. Andrew war ein Spieler, aber er war ein schlechter Verlierer. Ich begriff erst viel zu spät, dass ich meinen Mann eigentlich kaum kannte.“
„Und so charmant scheint er letztendlich auch nicht gewesen zu sein.“
„Andrew hatte ein hitziges Temperament … und wenn er einen Wutanfall hatte, dann … dann war er … etwas schwierig.“
Lucas fand die Formulierung seltsam. Plötzlich stieg ein ungeheuerlicher Verdacht in ihm auf. Er ergriff Eve beim Arm und drehte sie zu sich, sodass sie gezwungen war, ihn anzusehen. In ihren Augen lag eine grenzenlose Traurigkeit.
„Eve, hat er … hat er dir Gewalt angetan?“
„Er hat mich nie geschlagen, wenn du das meinst, Lucas. Aber es gibt andere Wege, einen Menschen zu quälen.“ Sie machte sich von ihm los und ging ein paar Schritte. Wie sollte sie Lucas verständlich machen, dass auch der angebliche Akt der Liebe dazu dienen konnte, jemanden zu erniedrigen?
Nachdenklich folgte ihr Lucas. So kurz die Ehe auch gewesen sein mochte, Eve schien eine schwere seelische Erschütterung davongetragen zu haben, die anscheinend auch nach all der Zeit noch nicht überwunden war. Und offensichtlich hing sie mit der körperlichen Seite dieser Ehe zusammen. Das würde allerdings erklären, warum Eve von Anfang an auf getrennten Schlafzimmern bestanden hatte.
„Verzeih mir, wenn ich dir zu nahe getreten bin“, sagte er rau.
Eve drehte sich zu ihm um. „Das ist alles so lange her, Lucas. Und ein Gutes hatte die Ehe mit Andrew – sie hat mir Estelle geschenkt.“
„Eines möchte ich dich dennoch fragen … damit ich weiß, wie ich mich in Zukunft verhalten soll.“
„Was, um Himmels willen, meinst du damit?“ Eve sah ihn fragend an.
„Hast du … immer noch Albträume … oder Probleme wegen deiner Ehe mit Andrew?“
„Nein! Natürlich nicht“, antwortete sie schnell. Zu schnell.
„Bitte sag mir die Wahrheit“, beharrte er. „Ich muss es wissen …“
Gepeinigt senkte Eve den Blick. Wie sollte sie über etwas reden, das sie fünf Jahre lang keiner Menschenseele erzählt hatte, etwas, das so unaussprechlich war, dass sie beschlossen hatte, es ein für alle Mal aus ihrem Gedächtnis zu streichen?
„Versteh doch bitte“, flüsterte sie verzweifelt, „ich wollte das alles einfach vergessen. Ich hatte mir damals eine Erklärung zurechtgelegt … und dann nicht weiter darüber nachgedacht.“
„Und wie hast du es dir erklärt?“, hakte Lucas behutsam nach.
Sie hob die Schultern. „Ich war einfach zu jung und unerfahren, was diese Dinge … zwischen Mann und Frau betrifft. Vielleicht, wenn Andrew sich etwas verständnisvoller und einfühlsamer verhalten hätte … oder wenn meine Mutter nicht so früh gestorben wäre. Sie hätte mich darauf vorbereiten können, was eine Frau in der Ehe erwartet. Aber so … Meine Gouvernante war eine herzensgute Seele, doch sie war nie verheiratet. Was hätte sie mir also raten können?“
„Und deshalb hast du mir dieses Versprechen abverlangt“, sagte Lucas nachdenklich. „Aber wie konntest du annehmen, ich würde darauf eingehen?“
„Ich dachte, du wärst nur an meinem Geld interessiert.“
„Dir hätte doch klar sein müssen, dass Männer körperliche Bedürfnisse haben.“
Eve seufzte tief auf. „Ehrlich gesagt, habe ich nicht darüber nachgedacht.“
„Das Traurige daran ist, dass du gar nicht weißt, wessen du dich beraubst.“
„Und ich will es auch gar nicht wissen“, erwiderte sie heftig.
„Eve! Eve, schau mich an!“
Widerstrebend hob sie den Blick. „Andrew hat offensichtlich nur an sich gedacht.“ Lucas musterte sie ernst. „Und du hast nie erfahren, wie erfüllend es sein kann … zwischen Mann und Frau.“ Zärtlichkeit und Verlangen lagen in seinem Blick, als er sie sanft an sich zog, bis sie schließlich an seiner Brust lag.
„Lucas! Was tust du da? Was soll das?“
„Betrachte es als kleinen Vorgeschmack“, murmelte er.
„Lass mich los!“, wisperte sie. „Bitte!“
„Nein … vertrau mir. Du wirst es nicht bereuen. Eve, was immer zwischen dir und Andrew geschehen ist … zwischen uns wird es anders sein – du spürst doch auch Verlangen nach mir.“
Mit Genugtuung nahm Lucas wahr, dass Eves Widerstand nachließ. „Ich gebe zu, meine Beweggründe sind nicht selbstlos“, fuhr er fort. „Verlangen ist niemals selbstlos, es strebt nach Erfüllung und deshalb … werde ich dich jetzt küssen.“ Er hob ihr Kinn und blickte ihr in die Augen. „Hab keine Angst“, beschwor er sie sanft, bevor sein Mund sich auf ihren senkte.
Widerstreitende Gefühle beherrschten Eve. Er hatte nicht ganz unrecht, dass auch sie ein gewisses Begehren für ihn empfand. Nur wollte sie diejenige sein, die auf ihn zukam, sie wollte bereit für ihn sein und nicht von ihm gezwungen werden. Aber als sein Kuss intensiver wurde, fühlte sie ihre innere Abwehr nach und nach erlahmen.
Schließlich schlang sie ihm die Arme um den Nacken und begann seinen Kuss zu erwidern. Sie wusste nicht, wie ihr geschah. Niemals zuvor hatte sie solche Regungen empfunden. Sie schloss die Augen und überließ sich Lucas’ Lippen. Ihr war, als ob sie schwebte, und sie wünschte sich, dass dieser Moment niemals enden möge.
Lucas löste seine Lippen von ihrem Mund und liebkoste ihre Wangen. Er küsste ihre geschlossenen Lider, ihre Stirn und wieder ihren Mund. Dann zog er Eve fester an sich. Eine grenzenlose Glückseligkeit … und Zärtlichkeit erfüllte ihn.
„Eve, du weißt, wie sehr ich dich begehre“, murmelte er an ihrem Ohr. „Wir sind erwachsene Menschen. Gefühle wie diese sind völlig normal. Spürst du nicht die Verheißung, die darin liegt?“
Seine Worte holten Eve unversehens in die Realität zurück. Am liebsten hätte sie sich seinen Armen entwunden … und dennoch gab es etwas, das sie zögern ließ. Sie schloss die Augen. Wie stark seine Arme waren, wie anziehend sein Körper … Langsam ließ sie den Kopf in den Nacken sinken und bot Lucas ihre Lippen.
Am liebsten hätte Lucas sie ins Gras gebettet und augenblicklich genommen. Alles in ihm drängte danach, ihren berückenden Körper zu erforschen, ihre intimsten Stellen zu erkunden … Stattdessen begnügte er sich damit, sein Versprechen zu halten, ein geduldiger Liebhaber zu sein und eine Spur zärtlicher Küsse von ihrem Kinn bis zu jenem Punkt an ihrer Kehle zu ziehen, an der der Puls heftig klopfte …
Nach Minuten, die sich zu einer Unendlichkeit ausdehnten, löste er sich von ihr.
„Ich glaube, wir hören besser auf.“
Verwirrt öffnete Eve die Augen. Einen Moment lang wusste sie nicht, wo sie sich befand. Erst allmählich kam ihr wieder zu Bewusstsein, dass sie mit Lucas am See war und man sie jederzeit hätte sehen können.
„Du hast recht“, murmelte sie rau. „Was, wenn man uns hier entdeckt?“
„Keine Angst, ich werde deine Ehre verteidigen“, erwiderte Lucas schmunzelnd.
„Dann bin ich ja beruhigt.“ Eve lächelte zittrig. Insgeheim war sie jedoch alles andere als beruhigt. Lucas’ Kuss hatte ihre Sinne in einen Tumult versetzt, den sie nicht für möglich gehalten hätte. Auf einmal erschien ihr die Vorstellung, nachts in seinen Armen zu liegen, alles andere als unangenehm. Aber noch wollte sich die warnende Stimme, die sie zur Vorsicht mahnte, nicht geschlagen geben. „Trotzdem hielte ich es für ratsamer zu gehen.“
Seite an Seite kehrten sie zurück zu den Pferden. Lucas half ihr in den Sattel. Sie ordnete ihre Röcke und bemühte sich, seinem Blick auszuweichen, der unverwandt auf sie gerichtet war. Es lag eine Entschlossenheit und zugleich ein unstillbares Verlangen darin, das Eve erschauern ließ.
Sie stieß ihrer Stute den Absatz in die Flanke und jagte davon, ohne auf Lucas zu warten, als würde sie die Verwirrung ihrer Gefühle hinter sich lassen wollen.
Ohne große Eile folgte er ihr. Er war sich seiner Sache sicher. Eve würde ihm gehören. Und er war sich gewiss, dass dieser Tag in nicht allzu großer Ferne lag.







10. KAPITEL
    
Den Rest des Tages war Eve auffallend still. Selbst Sarah fragte sich, was mit ihrer Herrin los war. Sie hatte ihr eine Frage gestellt, die die Kinder betraf, aber nur eine geistesabwesende Antwort erhalten. Eine solche Reaktion war äußerst ungewöhnlich. Lady Stainton musste mit etwas beschäftigt sein, das sie völlig in Anspruch nahm. Was angesichts der jüngsten Ereignisse – der Hochzeit und dem Umzug nach Laurel Court – nur allzu verständlich war. Zumindest erklärte sich Sarah das sonderbare Verhalten ihrer Herrin so.
Eve gingen jedoch ganz andere Gedanken im Kopf herum. Jedes Mal, wenn sie sich daran erinnerte, wie sie in Lucas’ Armen gelegen hatte, beschleunigte sich ihr Herzschlag, und ihr Gesicht fing an zu glühen. Dann legte sie kopfschüttelnd die Hände an ihre erhitzten Wangen. Es war einfach absurd, und sie verstand sich selbst nicht mehr. Vergebens rang sie darum, einen kühlen Kopf zu bewahren, aber immer wieder schweiften ihre Gedanken zu dem Augenblick am See … sie, in Lucas’ Armen … sein Kuss. Wie sehr wünschte sie sich, mit jemandem darüber reden zu können. Wenn nur Beth hier wäre. Beth mit ihrer Ruhe und Ausgeglichenheit.
Um sich abzulenken, beschloss Eve, in den Garten zu gehen und Blumen für die Tischdekoration zu schneiden. Eine Viertelstunde später stand sie bei den Rosensträuchern und war so versunken in ihre Tätigkeit, dass sie alles um sich her vergaß.
Sie bemerkte auch nicht, dass Lucas ans Fenster der Bibliothek getreten war und sie beobachtete, wie sie sorgfältig die Rosen auswählte, schnitt und in den Blumenkorb legte. Ihre Unbefangenheit und die Anmut ihrer Gesten berührten ihn, und wieder stieg die Sehnsucht in ihm auf, sie in den Armen zu halten und ihren sinnlichen Mund zu küssen.
Plötzlich ließ Eve die Blumenschere sinken und wandte sich um. Wie von einem Magneten angezogen, wanderte ihr Blick zum Fenster der Bibliothek. Als sie Lucas’ hoch aufgerichtete Gestalt hinter den Scheiben erblickte, stockte ihr der Atem. Regungslos verharrte sie, bis sich ihr Herzschlag wieder beruhigt hatte.
Als Eve am Abend den Speisesalon betrat, erblickte sie als Erstes Lucas, der, die Beine übereinandergeschlagen und ein Glas Wein in der Hand, entspannt in einem Sessel vor dem Kamin saß und ihr zulächelte. Beklommen fragte sie sich, wie sie die nächsten Stunden überstehen sollte. Sie fürchtete die Begegnung umso mehr, weil Lucas die Gabe zu besitzen schien, ihr jegliche Gelassenheit zu rauben.
Sie begaben sich zu Tisch, und Eve griff hastig nach ihrem Glas, um einen Schluck Wasser zu trinken. Wie kam es nur, dass Lucas eine dermaßen starke Wirkung auf sie hatte? Warum war er nicht längst abgereist? Warum mutete er ihr eine weitere Nacht zu, in der sie keine Minute Schlaf finden würde, bei dem Gedanken daran, dass er sich im angrenzenden Zimmer aufhielt?
„Ich habe dich heute Nachmittag am Fenster gesehen, Lucas“, sprach sie ihn an. „Du hast mich beobachtet.“
Er machte nicht einmal den Versuch, zu leugnen. „Stimmt.“
„Wie lange hattest du bereits da gestanden, als ich dich bemerkte?“
Ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. „Lange genug.“
„Was meinst du damit?“
„Lange genug, um mir der Tatsache bewusst zu werden, dass du eine Frau bist … für die ein Mann bereit wäre, alles aufzugeben.“
Überrascht blickte Eve ihn an. Nie wäre ihr in den Sinn gekommen, dass allein ihr Anblick sein Blut in Wallung bringen könnte. Ebenso wenig war ihr klar, wie bezaubernd sie in ihrem goldfarbenen Kleid mit dem tief ausgeschnittenen Dekolleté aussah. „Es ging doch wohl weniger um mich, als um mein vermeintliches Vermögen, oder?“
Er musterte sie träge. „Anfangs vielleicht, aber jetzt … jetzt geht es um viel mehr. Ich bin nicht blind, Eve, und du weißt genau, was ich von dir will.“
Sie senkte den Blick. „Ich nehme an, dasselbe, was du in der Vergangenheit von Frauen wolltest. Es gibt sicher viele, die dir ihre Gunst erwiesen haben.“
„Meine Liebe, ein Gentleman genießt und schweigt.“
„Überschätzt du nicht deine Wirkung auf Frauen?“, fragte Eve pikiert.
„Keineswegs.“
„Du bist wirklich sehr von dir eingenommen“, murmelte sie. „Und du scheinst auch noch stolz darauf zu sein.“
„Was ist verkehrt daran, dass ein Mann die Zärtlichkeit einer Frau sucht? Aber ich versichere dir, im Moment gibt es nur eine, deren Zärtlichkeit ich will. Meinst du nicht, dass unser Kuss heute ein vielversprechender Anfang war? Sollten wir nicht da weitermachen, wo wir aufgehört haben … und zwar in meinem Bett?“, fragte Lucas herausfordernd.
Hitze schoss Eve in die Wangen. „Lucas!“, stieß sie empört hervor. „Ich bitte dich! Kannst du nicht wenigstens bei Tisch damit aufhören?“
„Es fällt mir zunehmend schwerer“, gestand er. „Wir sind nun einmal Mann und Frau. Was erwartest du von mir?“
„Etwas Zurückhaltung – und jetzt würde ich gern das Thema wechseln.“
Seine Brauen hoben sich. „Und welches schlägst du vor?“, fragte er spöttisch.
„Deine Reise zum Beispiel. Da gibt es noch einiges zu besprechen, was die Kinder betrifft, die Angestellten … ich fühle mich von der Fülle der Aufgaben doch einigermaßen erschlagen.“
Überraschend genug ging Lucas tatsächlich auf den Themenwechsel ein, und als Eve ihn zu vorgerückter Stunde verließ, um zu Bett zu gehen, wusste sie zwar, dass das Problem nicht ausgestanden war, aber für den heutigen Abend hatte sie diese Klippe sicher umschifft.
Die folgenden Tage fand Eve nicht die Zeit, sich Sorgen zu machen. Sie war von morgens bis abends mit ihren vielfältigen Pflichten beschäftigt. Lucas sah sie kaum, da er den ganzen Tag unterwegs war. Er ließ es sich nicht nehmen, seine Pächter persönlich aufzusuchen und überall nach dem Rechten zu sehen.
Ein prunkvolleres Anwesen als Laurel Court konnte Eve sich nicht vorstellen. Die Zimmer waren mit kostbaren Möbeln ausgestattet. In der behaglichen Bibliothek standen schwere, mit burgunderrotem Leder bezogene Sessel, die zum Verweilen einluden. An den Wänden hingen Gemälde – die gesamte Ahnenreihe der Staintons und zahlreiche alte Meister. Entschlösse Lucas sich, auch nur einen dieser Wertgegenstände zu verkaufen, würde sich seine finanzielle Situation schon um einiges verbessern, dachte Eve manchmal bei sich. Andererseits konnte sie verstehen, dass es ihm schwerfiel, sich von den Besitztümern, die sich teilweise seit Generationen in der Familie befanden, zu trennen.
Eine Woche nach ihrer Ankunft, als die Neuigkeit die Runde gemacht hatte, dass Lord Stainton mit seiner neuen Frau nach Laurel Court zurückgekehrt war, fingen die Nachbarn an, ihnen die Aufwartung zu machen und ihrerseits das junge Paar einzuladen.
Die Kinder fühlten sich rundum wohl. Selbst Alice, die sich in einem so beklagenswerten Zustand befunden hatte, als sie zu ihnen gekommen war, hatte sich inzwischen zu einem gesunden, munteren Baby entwickelt. Sie war ein sehr hübsches Kind, mit den blauen Augen und den dunklen Locken der Staintons. Zudem hatte sie ein fröhliches Naturell. Die Dienstboten waren entzückt von ihr, und wenn Sarah mit ihr spazieren ging, beugte sich sogar der brummige Gärtner über den Kinderwagen und kitzelte das kleine Mädchen am Kinn.
Eve war froh, dass Estelle sich so gut mit ihren Stiefschwestern verstand. Allmählich stellte sich jedoch die Frage nach einer Gouvernante für sie und Sophie. Eve beschloss, die Angelegenheit mit Lucas zu erörtern.
„Die Kinder haben sich wunderbar eingelebt“, begann sie eines Sonntags, als sie nach dem Dinner in die Bibliothek traten. „Die frische Landluft tut ihnen gut. Aber Estelle und Sophie sind jetzt fünf Jahre alt, und ich glaube, wir müssen uns langsam überlegen, wie es mit ihrer Erziehung weitergehen soll, Lucas.“
„Daran habe ich auch schon gedacht.“ Lucas ließ sich im Sessel nieder. „Wir müssen nur jemand Passendes finden.“
„Können wir uns denn eine weitere Angestellte leisten?“ Eve nahm ihm gegenüber Platz.
Er zuckte die Schultern. „Notfalls verkaufe ich eines der Gemälde. Es ist wirklich an der Zeit, dass die beiden eine ordentliche Schulbildung erhalten. Außerdem wird es ihnen nicht schaden, sich an etwas Disziplin zu gewöhnen.“
„Ich finde, man müsste deinen Töchtern auch nach und nach erklären, was mit ihrer Mutter ist“, fuhr Eve vorsichtig fort. „Die Kinder sollten Bescheid wissen, bevor ihnen irgendwelche Gerüchte zu Ohren kommen.“
„Ich stimme dir zu“, erwiderte Lucas ruhig. „Aber wann ist ein Kind alt genug, um zu verstehen, dass seine Mutter es im Stich gelassen hat?“
Eve lehnte sich zurück. „Man muss es ihnen eben behutsam beibringen. Eins nach dem andern. Ich werde mich erst einmal um die Gouvernante kümmern. Es sollte eine Frau sein, die zuverlässig und sympathisch ist – und natürlich gut mit Kindern umgehen kann.“
„Aber auch nicht zu nachsichtig mit ihnen ist …“, setzte Lucas hinzu.
Eve lächelte. „Du meinst, wie Sarah? Ja, sie verwöhnt die Mädchen nach Strich und Faden, aber das kann ich ihr nicht verdenken … und die vier hängen sehr an ihr.“
„Das Wohl der Kinder ist sehr wichtig für dich, Eve, nicht wahr?“
„Selbstverständlich. Ebenso wichtig ist es mir jedoch, dass sie Disziplin lernen … und dafür wird ja die Gouvernante zuständig sein.“
„Aber sie muss auch intelligent sein“, warf Lucas ein, der nur zu glücklich war, diesen Teil der Erziehung in Eves Hände legen zu können.
„Gut.“ Eve nickte zufrieden. „Ich sehe, wir sind uns einig. Dann werde ich Beth schreiben, vielleicht kann sie uns weiterhelfen.“
Es war früher Nachmittag, als Lucas von den Feldern, auf denen gerade das Heu eingebracht wurde, zurückkehrte. Schon von Weitem hörte er Kinderlachen, und als er näher herangeritten war, bot sich seinen Augen ein idyllischer Anblick. Am Ufer des Baches, der durch den Park floss, unter den ausladenden Ästen eines Kastanienbaumes, spielte sich ein buntes Treiben ab. Eine Magie lag in der Luft, eine Ahnung von Glück und Verheißung. Kurz entschlossen ließ Lucas seinen Hengst in Richtung des fröhlichen Grüppchens traben.
Miriam, die Amme, die Alice im Kinderwagen hin und her schob, versank in einen tiefen Knicks, als sie Seiner Lordschaft ansichtig wurde. Die junge Frau bewunderte ihren Dienstherrn mit einer Vehemenz, die an Heldenverehrung grenzte. Normalerweise zog sie sich scheu zurück, sobald Lucas das Kinderzimmer betrat – was in letzter Zeit immer öfter der Fall war. Sarah hatte ihr erklärt, dass er wahrscheinlich nicht wegen der Kinder kam, sondern wegen seiner Gattin, die einen Großteil ihrer Zeit dort zubrachte. Was auch immer der Grund sein mochte, die Kinder jedenfalls waren glücklich, ihren Vater häufiger zu Gesicht zu bekommen. Seine Lordschaft nahm sich auch jedes Mal Zeit, mit ihnen zu spielen und ihnen zuzuhören, wenn sie mit ihren kleinen Nöten und Sorgen zu ihm kamen.
Als sie sich aus ihrem Knicks erhoben hatte, wagte Miriam einen verstohlenen Seitenblick auf Seine Lordschaft, der ihrer Meinung nach der schönste Mann auf Gottes Erde sein musste, mit seinen schwarzen Locken, die ihm verwegen in die sonnengebräunte Stirn fielen.
Lucas’ Blick wanderte zu dem flachen Gewässer, in dem die Kinder vergnügt planschten, und zu Eve … seiner Frau, die am Ufer stand und aufpasste, dass den Mädchen nichts passierte. Wenn sie wüsste, was für ein Liebreiz von ihr ausgeht, dachte er.
Er saß ab und band den Zügel seines Hengstes an einen niedrig hängenden Ast. „Hättet ihr etwas gegen einen weiteren Gast bei eurem Picknick?“
Eve fuhr erschrocken herum. Als sie ihren Gatten sah, trat ein warmer Ausdruck in ihre Augen, und sie lächelte ihn an.
„Aber nicht im Geringsten, Lucas.“ Der Nachmittag im Hyde Park mit seinem schrecklichen Ausgang kam ihr in den Sinn. Welch ein Unterschied zu damals, dachte sie.
„Da hat aber jemand eine Menge Spaß“, sagte er schmunzelnd und blickte zu Sophie und Estelle hinüber, die laut kreischend im seichten Wasser standen und sich an den Händen hielten, um nicht auf den glatten Steinen auszurutschen.
„Wo ist denn Abigail?“, fragte er, während er auf Eve zuging.
„Da drüben“, antwortete sie und deutete auf das kleine Mädchen, das selbstvergessen Blumen pflückte. „Sie hat sich vorgenommen, so viele Gänseblümchen zu sammeln, bis sie eine Kette daraus winden kann, die um den ganzen Baum herum reicht. Würde es dir etwas ausmachen, einen Moment auf Sophie und Estelle aufzupassen, während ich Sarah behilflich bin, die Picknickkörbe auszupacken?“
„Keineswegs, meine Liebe“, erwiderte Lucas. Er ließ sich im Gras nieder und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Baumstamm. Während er Estelle und Sophie im Blick behielt, war er in Gedanken bei Eve, und er gab sich seinen Fantasien hin, wie es wäre, wenn er sie endlich in den Armen hielte.
Bisweilen sah er zu ihr hinüber. Wie schön sie ist, dachte er dann. Wie für die Liebe geschaffen. Das leichte Sommerkleid hob ihren makellosen Teint hervor, und das flirrende Sonnenlicht brachte ihr Haar zum Leuchten.
Morgen würde er abreisen. Das hieß, heute war seine letzte Nacht auf Laurel Court. Lucas nahm sich vor, an diesem Abend besonders charmant und aufmerksam zu sein. Und vielleicht … bei Kerzenschein und Champagner … war heute die Nacht, in der seine Frau sich ihm hingeben würde.
Eve schien seine Blicke zu spüren. Sie ließ das Tischtuch, das sie im Gras ausbreiten wollte, sinken. Mit klopfendem Herzen drehte sie sich um. Lucas redete mit Abigail, die zu ihrem Vater getreten war, um ihm mit der ihr eigenen Ernsthaftigkeit etwas zu erklären.
Eve füllte ein Glas mit Limonade und gab es Lucas. „Hier. Du siehst aus, als könntest du ein erfrischendes Getränk vertragen“, sagte sie scherzend.
„Was? Soll das heißen, ich hätte eine kleine Abkühlung nötig?“, rief er in gespielter Entrüstung.
„Lucas, ich bitte dich!“ Eve unterdrückte ein Kichern. „Wir sind nicht alleine …!“
Er lachte laut auf. „Keine Sorge, Eve, ich werde schon nichts sagen, was für Kinderohren nicht geeignet ist.“
„Was ist mit meinen Ohren?“, erkundigte sich Abigail.
„Mit deinen Ohren ist alles in Ordnung“, beruhigte Lucas sie. „Es sind ganz entzückende kleine neugierige Ohren. Wie wäre es, wenn du deine Schwestern herbeirufst? Es gibt etwas zu essen.“ Er gab seiner Tochter einen zärtlichen Klaps auf die Kehrseite, und Abigail lief zu Estelle und Sophie, um sie zu holen.
Sarah hatte inzwischen alles ausgepackt, und die Kinder stürzten sich auf das Essen, als wenn sie halb verhungert wären. Es war eine völlig neue Erfahrung für Sophie und Abigail, ihren strengen Vater so entspannt zu sehen.
Lucas saß im Schneidersitz neben Eve und beobachtete seine jüngste Tochter, die Brotkrumen in einer Serviette sammelte, um später die Enten damit zu füttern.
„Wo sind deine Tischmanieren, Abigail?“, fragte er gespielt streng.
„Lass den Kinder doch ihren Spaß!“, warf Eve ein.
Lucas seufzte. „Du verwöhnst sie gnadenlos.“
Eve warf ihm einen raschen Blick zu. „Kinder muss man hin und wieder verwöhnen. Die Kindheit geht so schnell vorüber. Hattest du denn keinen Spaß, als du klein warst, Lucas?“
„Doch, jede Menge“, gab er zu. „Hier habe ich besonders gerne gespielt. Und kein Baum war mir zu hoch.“
Eve schmunzelte. „Du wirst es nicht glauben, aber ich bin auch immer auf Bäume geklettert.“
„Und runtergefallen, stimmt’s?“, flachste er.
„Stimmt“, bestätigte Eve. „Ich hatte ständig blaue Flecken.“
„Das überrascht mich nicht. Von der ersten Minute an wusste ich, dass du keines dieser zimperlichen Mädchen warst, die nur mit Puppen spielen. Du hast bestimmt immer Abenteuer gesucht.“
„So siehst du mich also?“
„Ganz genau so. Du bist waghalsig und mutig. Du lehnst dich gegen jede Art von Bevormundung auf. Dein armer Vater! Dich großzuziehen muss ein Albtraum für ihn gewesen sein.“
Eve lachte. „Allerdings. Aber es schien ihm nichts auszumachen. Er hatte viel Geduld mit mir.“
Estelle und Sophie, die ihre hungrigen Mägen gefüllt hatten, liefen zurück zum Bach und fingen an, sich gegenseitig mit Wasser vollzuspritzen. Lucas ging hinüber, um ihnen Einhalt zu gebieten, aber ihre Fröhlichkeit war so ansteckend, dass er sich seine ermahnenden Worte verbiss. Und als auch ihn ein nasser Schwall traf, schloss er sich der Wasserschlacht an.
Versonnen beobachtete Eve die drei. Noch nie hatte sie ihren Mann so unbeschwert und gelöst gesehen. Ein sonderbar schmerzendes Gefühl durchzuckte sie. Mit dem harten und unnahbaren Lucas wusste sie umzugehen, aber mit dieser Seite seines Wesens …
Wenn er nur nicht so unglaublich anziehend wäre, dachte sie. Wie soll das nur weitergehen mit uns? Ein Sehnen erfasste sie. Ein Sehnen, das in ihr den Wunsch weckte, in seinen Armen zu liegen, seinen Mund auf ihrem zu spüren. Ihr wurde bang, wenn sie an die Nacht dachte, die vor ihr lag. Nicht, dass Lucas etwas gesagt hätte, aber das war auch gar nicht nötig.
Zu vorgerückter Stunde traf Henry auf Laurel Court ein.
„Es tut mir leid, dass es so spät geworden ist, aber ich wurde aufgehalten“, entschuldigte er sich. Er begrüßte Lucas mit einem Handschlag und verbeugte sich galant vor Eve. „Ich freue mich, Sie wiederzutreffen. Sie sehen ausgesprochen reizend aus, wenn ich das sagen darf.“
Eve lächelte. „Das dürfen Sie gerne, Henry. Welcher Frau würde ein solches Kompliment nicht gefallen?“
„Anscheinend bekommt Ihnen die Ehe mit Lucas.“
„Bis jetzt. Aber lassen Sie uns nicht den Tag vor dem Abend loben“, wechselte Eve das Thema. „Wie schade, dass Ihr Besuch nur so kurz ist, Henry. Es wäre schön, wenn Sie ein paar Tage länger bleiben könnten.“
„Das nächste Mal“, versprach er. „Ganz bestimmt.“
Henry folgte seinen Gastgebern in den Salon. Was für eine bezaubernde Frau Eve doch war. Er bewunderte sie. Gleichzeitig jedoch bedauerte er sie auch. Ihre Lage war schwierig. Lucas hatte ihm vor der Abreise aus London von Mr. Barstow und dessen schlechter Nachricht erzählt. Doch anscheinend kamen sein Freund und dessen neue Gattin trotzdem prächtig miteinander zurecht.
„Lucas kann es kaum erwarten, nach Newcastle zu kommen und seine Minen zu inspizieren, nicht wahr, mein Lieber?“, fragte er, als sie Platz genommen hatten.
„Ganz richtig“, antwortete Lucas und reichte ihm ein Glas Brandy.
„Wir werden einen Kohlebaron aus Lord Stainton machen, warten Sie nur ab“, scherzte Henry. „Bald wird er wieder ganz obenauf sein, Eve.“
„Darauf kannst du wetten, Henry“, bekräftigte Lucas. „Durch die Dampfmaschine ist die Nachfrage nach Kohle unglaublich gestiegen, aber glaube mir, das ist erst der Anfang.“
„Was meinst du damit?“
Lucas nahm einen Schluck Brandy. „Den Eisenbahnbau. Bald wird es keine Pferdekutschen mehr geben. Schon jetzt werden Meilen von Schienen verlegt, die die Städte miteinander verbinden. Wir können mit einem Aufschwung rechnen, und ich habe vor, dabei zu sein. Damit nicht genug. Ich werde in die Glas- und die Kupferindustrie investieren. In überhaupt alle Wirtschaftszweige, die sich im Norden, in Manchester, Liverpool und andernorts entwickeln.“
Mit stummer Bewunderung lauschte Eve seinen Worten. So gefiel er ihr. So voller Unternehmungslust und Tatendrang. Das war nicht mehr der Lucas, der sich mürrisch und bedrückt in sein Schicksal ergab. Er war wieder ganz der Alte. Nach vorn blickend und entschlossen.
„Darauf trinken wir, Lucas!“ Henry hob sein Glas. „Ich wünsche dir von ganzem Herzen Erfolg!“
Eve, die ahnte, dass die beiden Männer sich in ein Gespräch über Kohleminen, Eisenbahnbau und Ähnliches vertiefen würden, beschloss, sich zurückzuziehen. „Wenn ihr mich entschuldigen würdet“, verabschiedete sie sich lächelnd. „Ich sehe nur noch kurz nach den Kindern und gehe dann zu Bett. Es war ein langer Tag. Ich bin mir sicher, Henry, dass Sie bei Lucas in den besten Händen sind.“
Sie verließ den Salon, aber nicht, ohne den vielsagenden Blick, den Lucas ihr zuwarf, bemerkt zu haben.
In ihrem Schlafzimmer hüllte sich Eve in ihren seidenen Morgenmantel und machte es sich in einem Sessel vor den Kamin gemütlich. Tiefes Wohlbehagen durchströmte sie. Nach den langen Wochen der Anspannung schien sich allmählich alles zum Guten zu wenden. Sie hoffte für Lucas, dass seinen Bemühungen Erfolg beschieden sein würde, nicht zuletzt, weil ihrer aller Zukunft damit gesichert wäre.
Bald schweiften ihre Gedanken jedoch ab. Sie dachte daran, wie gelöst Lucas bei dem Picknick gewirkt hatte. Und noch eine ganz andere Szene drängte sich ihr auf. Eine Szene, die schon bald drei Wochen zurücklag. Eve schloss die Augen. Ihr war, als könne sie wieder Lucas’ Lippen spüren, seine Arme, die sie fest umschlungen hielten … an jenem Vormittag am See.
Ein Geräusch im Nebenraum schreckte sie aus ihren Träumereien. Sie lauschte den Schritten, die ihr inzwischen so vertraut waren. Seit der Nacht nach ihrer Hochzeit hatte Lucas ihr Zimmer nicht wieder betreten. Was ist nur mit mir los? dachte sie. Warum geht mir dieser Mann nicht aus dem Kopf? Nie hatte Andrew ihre Gedanken in solchem Ausmaß beschäftigt … geschweige denn die Regungen ihres Körpers. Sie wusste jetzt, dass sie keine Ruhe finden würde, bis sie Lucas gewährte, was er von ihr wollte. Und sie womöglich von ihm?
Das war nicht die Vernunftehe, die sie geplant hatte. Dazu war die Anziehung zwischen ihnen zu stark. Sie lauschte. Die Schritte im angrenzenden Zimmer waren verklungen, aber unter der Türschwelle drang noch ein schwacher Lichtschein hervor. Lucas wartete auf sie. Eve wusste es mit absoluter Gewissheit.
Wie von einer fremden Macht getrieben, erhob sie sich und ging auf die Tür zu. Eine Sehnsucht erfüllte sie, die sie noch nie in ihrem Leben verspürt hatte. Sie streckte die Hand aus und öffnete die Tür.
Das Erste, was sie erblickte, war das riesige Bett. Fast wäre sie wieder geflohen, aber dann bemerkte sie Lucas, der in einem Sessel vor dem Kamin saß und sie unter halb geschlossenen Lidern hervor betrachtete. Er hatte seinen Gehrock, sein Gilet und sein Krawattentuch abgelegt und die Hemdsärmel bis zu den Ellbogen zurückgerollt. Der offene Halsausschnitt gab seine gebräunte Brust frei.
Eve fühlte sich im dünnen Stoff ihres Morgenmantels seltsam entblößt, doch nun gab es kein Zurück mehr.
Lucas erhob sich, ohne sie aus den Augen zu lassen. „Ich habe dich erwartet, Eve.“
„Ich weiß.“
„Obwohl ich gestehen muss, dass ich annahm, dein innerer Kampf dauere länger …“
Eve fühlte sich wie eine Maus, die gleich von der Katze verspeist werden würde.
„… Gott sei Dank war Henry ziemlich müde und wollte nur noch ins Bett“, fuhr Lucas fort. Genau wie ich, wenn auch aus anderen Gründen. Ich bin froh, dass du dich eines Bessren besonnen hast, Eve. Das Gesetz sieht vor, dass eine Ehe vollzogen werden muss.“
„Daran brauchst du mich nicht zu erinnern“, murmelte Eve verlegen.
„Habe ich dir nicht vorausgesagt, dass dieser Moment kommen würde?“
„Ja. Und?“ Trotzig hob sie den Kopf.
„Wer hätte gedacht, dass du schon nach drei Wochen schwach werden würdest.“
„Und zweifelsohne schreibst du das deinen Verführungskünsten zu.“
„Nein, meine Liebe. Ich glaube, ich habe sozusagen offene Türen eingerannt.“
Lucas trat auf sie zu. Eve ließ ihn gewähren, als er den Gürtel ihres Morgenmantels löste. Unverwandt hielt sie ihren Blick auf sein Gesicht gerichtet, während er ihr den Morgenrock und das Nachthemd von den Schultern schob und ihre seidige Haut entblößte. Sein Atem wurde schneller. Es entging ihm jedoch nicht, dass Eve zu zittern begonnen hatte. Zart berührte er ihre Wange mit den Fingerspitzen.
„Hast du so große Angst vor mir?“
„Mit Angst hat das nichts zu tun“, flüsterte sie.
Es ist nicht Andrew, sagte sie sich. Andrew, der sie mit Gewalt genommen hatte. Der Mann, der vor ihr stand, war Lucas, der ihr Zeit gegeben hatte, der sie nie zu etwas zwingen würde. Diese Gedanken beruhigten sie.
„Findest du nicht, der Worte sind genug gewechselt? Sollten wir uns nicht endlich der Liebe zuwenden?“
Sie nickte. „Ich will deine Frau sein, Lucas … in jeder Hinsicht. Aber du musst Geduld mit mir haben, versprichst du das?“
„Und du bist sicher, dass du deine Meinung nicht wieder änderst?“
Stumm schüttelte Eve den Kopf, aber Lucas konnte den Zweifel in ihren Augen sehen. Zärtlichkeit überwältigte ihn. Er verstand Eve besser, als sie glaubte. Er wusste, was Andrew ihr angetan hatte, und schwor sich, die Fehler ihres verstorbenen Gatten wieder gutzumachen. „Ich verspreche dir, in meinen Armen wirst du Erfüllung finden … keinen Schmerz“, murmelte er rau. „Liebe bedeutet Hingabe … es ist auch ein Geben … nicht nur Nehmen. Und … es vereinigt Mann und Frau auf einer Ebene, die du dir nicht vorstellen kannst, Eve.“
Seine mühsam gezügelte Leidenschaft brach sich nun endgültig Bahn. Mit einer geschickten Bewegung streifte er Eve ihre Kleidungsstücke ab, hob sie hoch und trug sie zum Bett. Dann befreite er sich ungeduldig von seiner Kleidung und legte sich zu ihr. Als er sie in seine Arme nahm, verlangte alles in ihm danach, ihren wundervollen Körper zu besitzen. Sie sollte ihm gehören …
Aber obwohl er sie über die Maßen begehrte, hielt er sich zurück. Er musste Eve Zeit lassen. Liebkosend schweifte sein Blick über ihren Körper. Diesen sinnlichen Körper mit den vollen Brüsten, der schmalen Taille und den geschwungenen Hüften, deren Bewegung ihn schon so oft in Versuchung geführt hatte. Im Kerzenlicht schimmerte Eves makellose Haut wie Elfenbein. Jeden Zoll ihres Körpers wollte er erkunden und in Eve die Glut entfachen, die ihn selber verzehrte.
Scheu betrachtete Eve ihren Mann. Wie stark und muskulös er ist, dachte sie. Ihre Furcht legte sich zusehends. Und als Lucas sich über sie beugte, schloss sie die Augen und ließ sich fallen – in einen Taumel der Sinne, in dem es nur noch Fühlen, Tasten und Küssen gab. Ein leises Stöhnen entrang sich ihr, als Lucas’ bisher sanftes Werben intensiver wurde. Seine Berührungen und Küsse wurden fordernder, doch anstatt zurückzuweichen, schmiegte Eve sich enger an ihn. Ihre Körper schienen auf eine Weise füreinander geschaffen, wie Lucas es nie für möglich gehalten hätte. Eves Hüften hoben sich ihm entgegen, und als er sie schließlich ganz in Besitz nahm, schien die Welt für einen Augenblick stillzustehen.
Eve wurde von einem Taumel ergriffen, einer Intensität der Gefühle, die sie zu verbrennen schien. Sie fühlte ihr Herz bis in die Kehle schlagen. Mochte dieser Moment nie mehr enden. Sie bäumte sich auf … ein Schrei entriss sich ihrer Kehle …
Nach und nach wurde Lucas sich wieder seiner Umgebung bewusst. Er stützte sich auf den Ellbogen und sah auf Eve hinab. Ihre Wangen waren rosig überhaucht, und ihre Haare lagen wie ein Fächer über das Kissen gebreitet. Langsam hob sie die Lider. Ihre Augen glänzten, und ihre sinnlichen Lippen waren leicht geöffnet. Lucas gab ihr einen sanften Kuss.
„Mein Gott“, flüsterte er. „Was für eine leidenschaftliche Frau du bist, Eve.“
Liebevoll blickte sie zu ihm empor. Eine Locke fiel ihm in die Stirn, und seine sonst so strengen Züge waren weich und milde. Zärtlich berührte sie seine Wange.
„Bereust du, was geschehen ist?“, wollte er wissen.
Langsam schüttelte Eve den Kopf. All ihre Ängste und Zweifel waren wie weggeblasen. In Lucas’ Armen zu liegen fühlte sich so richtig an … als wäre sie dafür geschaffen. Und welch ein Unterschied zu den Nächten mit Andrew! dachte sie. Lucas hatte sie erweckt … er hatte sie zur Frau gemacht.
„Und, bist du zufrieden, dass ich mein Wort gehalten habe?“, fragte sie ihn.
„Noch nicht ganz, Eve.“ Lucas ließ seine Fingerspitzen über die zarte Haut ihrer Kehle gleiten. „Die Nacht ist noch nicht vorüber. Und ich gedenke es bis zur Neige auszukosten, dich in meinem Bett zu haben.“
Wieder drängte er sich an sie und genoss die Wärme ihrer Haut, die Biegsamkeit ihres Körpers … spürte, wie sie seinem Werben nachgab. Hingebungsvoll liebkoste er sie, erkundete ihre intimsten Stellen, bis sie, wie von einer machtvollen Welle getragen, gemeinsam der Vereinigung und Erlösung entgegenstrebten.
Als er sich schließlich aus Eves Armen löste, sah sie ihn mit einem Blick an, in dem so viel Liebe lag, dass ihm unbehaglich wurde. Sie streckte und dehnte sich wie eine zufriedene Katze.
Ihr Körper lädt geradezu ein, ihn zu verwöhnen und zu streicheln, dachte er. Eve war eine Frau voller Leidenschaft und Herzensgüte, und gleichzeitig hatte sie sich eine Natürlichkeit und Unschuld bewahrt, die ihresgleichen suchte. Das Ausmaß der Befriedigung, die er bei ihr erfahren hatte, war ihm bislang unvorstellbar gewesen.
Was konnte ein Mann mehr erwarten? Eve verkörperte die Erfüllung all seiner Wünsche.
Und genau das beunruhigte ihn. Er begann Gefühle für Eve zu hegen, die besser unterdrückt bleiben sollten. Auf einmal hasste er sich für seine Schwäche. Eine Schwäche, die ihn schon einmal an den Rand des Abgrunds geführt hatte, als er auf Maxine hereingefallen war. Wie konnte er nur so dumm sein und zweimal in dieselbe Falle geraten?
Eve, der Lucas’ Stimmungswechsel nicht verborgen geblieben war, setzte sich auf. Das Laken glitt herunter und gab ihre Brüste frei, die von Lucas’ Liebkosungen und Küssen noch immer hochempfindlich waren. „Was ist?“, fragte sie besorgt.
„Nichts.“ Er wich ihrem Blick aus, konnte aber nichts dagegen tun, dass sein eigener Körper wie magisch von ihrem angezogen wurde. Wieder stieg die Hitze in ihm empor.
Eve betrachtete ihn forschend. Die Glut in seinen Augen löste unbeschreibliche Empfindungen in ihr aus. Lucas hatte ihren Körper erweckt … die Frau in ihr. Er hatte ihr Gefühle bereitet, die sie noch nie empfunden hatte. Ein Schauer durchlief sie, wenn sie nur daran dachte. Der Ausdruck in seinen Augen verriet ihr aber auch, dass er sich ihrer sicher war … dass er genau gewusst hatte, sie würde eines Tages die Seine werden.
Plötzlich räusperte er sich, und der Augenblick voller Verheißung war vorüber. „Eve, ich glaube, es wäre besser, wenn du dich jetzt in dein Zimmer zurückziehen würdest. Du weißt, ich reise morgen in aller Frühe ab.“
Verwirrung machte sich in Eve breit. Was war geschehen? Warum verhielt Lucas sich mit einem Mal so abweisend? Dann wurde die Verwirrung von einem Gefühl tiefer Scham abgelöst. Natürlich, dachte sie. Unser Abkommen. Das hatte sie völlig vergessen, Lucas anscheinend nicht. Er liebte sie nicht. Nach wie vor betrachtete er ihre Verbindung als eine Vernunftehe, die ihm, wenn schon kein Geld, so wenigstens einen Erben bringen sollte. Angesichts der Leidenschaft, mit der er sie geliebt hatte, war sie der Täuschung erlegen, wirklich begehrt zu werden. Aber davon konnte keine Rede sein, denn sein Herz hielt er verschlossen. Darin war für sie kein Platz.
Wortlos stieg sie aus dem Bett, hob ihren Morgenmantel vom Boden auf und zog ihn an. „Werde ich dich noch sehen, bevor du abreist, oder hast du vor, dich ohne Verabschiedung davonzustehlen?“
„Eve! Entschuldige, so habe ich es nicht gemeint.“ Schuldbewusst stand er auf und zog sie an sich. „Ich wollte dich nicht verletzen. Du bist einfach zu verführerisch. Ich würde keine Minute Schlaf finden mit dir an meiner Seite. Und das heißt, ich müsste meine Reise verschieben.“
„Warum tust du es nicht?“
„Und Henry? Du weißt doch genau, er ist extra hierher gekommen, um mich abzuholen.“
Unwillig entzog Eve sich Lucas’ Umarmung. „Entschuldige. Ich will dich nicht aufhalten. Keine Sorge, ich habe nicht erwartet, dass diese … diese Episode etwas zwischen uns verändert. So naiv bin ich nicht.“
„Dann bin ich ja froh, Eve. Du wirst sehen, ich werde dich nicht enttäuschen, und wenn ich zurück bin, werde ich alles tun, um dir ein guter Ehemann zu sein.“
Wie kann er nur so … so sachlich daherreden, nach allem, was eben zwischen uns war? dachte Eve. Laut sagte sie: „Wie kalt du bist, Lucas. Empfindest du denn gar nichts für mich?“
„Was redest du da!“, protestierte er umgehend. „Natürlich mag ich dich. Aber Liebe … schlag dir solchen romantischen Unsinn aus dem Kopf. Was nicht heißt“, fuhr er nach einem kurzen Moment des Schweigens fort, „dass wir keine gute Ehe führen können. Und wer weiß … vielleicht hat diese Nacht ja schon bewirkt, dass du mir einen Sohn schenken wirst. Damit wäre dein Teil des Arrangements erfüllt. Du könntest tun und lassen, was du willst.“
Nachdenklich sah Eve ihn an. Offensichtlich meinte er, was er sagte. Plötzlich schlug ihre Stimmung um. Eine namenlose Wut stieg in ihr hoch und erstickte die zarten Gefühle, die sie eben noch für ihn gehegt hatte.
„Du scheinst mich überhaupt nicht zu kennen, Lucas“, sagte sie verächtlich. „Sonst würdest du nicht so mit mir reden. Ich habe dir schon einmal gesagt … und ich kann das gern wiederholen … nie, nie würde ich mein Kind verlassen. Und wenn das bedeutet, dass ich an deiner Seite ausharren muss, dann ist das eben so.“
„Das freut mich zu hören“, erwiderte er kühl. „Ich würde es nämlich sehr bedauern, nie mehr das Bett mit dir zu teilen.“
Entgeistert sah Eve ihn an. War das alles, was er dazu zu sagen hatte? Wie kalt und erbärmlich. Plötzlich wurde ihr grausam klar, was seine Worte bedeuteten. Sie musste sich damit abfinden, dass er keine tieferen Empfindungen für sie hegte. Daran würden auch die intimen Stunden zwischen ihnen nichts ändern. Für Lucas war ihre Ehe lediglich ein Geschäft. Während sie ihn liebte.







11. KAPITEL
    
Lucas sollte vor seiner Abreise keine Gelegenheit mehr haben, mit Eve allein zu sein. Nach dem Frühstück mit Henry kamen die Kinder, um Lebewohl zu sagen. Eve, die sich im Hintergrund hielt, wirkte absolut unnahbar. Lucas trat einen Schritt auf sie zu, aber ihr eisiger Blick gebot ihm Einhalt. Brüskiert wandte er sich um und verließ wortlos das Haus.
In der Kutsche schaute Henry seinen Freund, der ihm mürrisch gegenübersaß, prüfend an. Ob mit der Ehe doch nicht alles zum Besten steht? Um Lucas aus der Reserve zu locken, fragte er ihn, wie es um Laurel Court und die Familie bestellt sei.
„Gut“, lautete die einsilbige Antwort.
„Du bist ein Narr“, brach es daraufhin aus Henry hervor. „Eve ist eine wunderbare Frau. Du solltest dich glücklich schätzen, sie an deiner Seite zu haben … Hörst du mir überhaupt zu?“
„Ja, doch“, erwiderte Lucas verdrießlich. „Und wenn es dich tröstet, Henry, ich stimme dir sogar zu.“ Damit versank er wieder in sein brütendes Schweigen.
Drei Wochen nachdem Lucas abgereist war, stellte Eve fest, dass sie schwanger war. Ein unglaubliches Glücksgefühl durchströmte sie. Sie würde ein Baby haben! Lucas wird begeistert sein, dachte sie. Vor allem, wenn es der erwünschte Erbe sein sollte.
Mit einer Mischung aus Sehnsucht und Verzweiflung dachte sie an die Nacht zurück, in der sie dieses Kind empfangen hatte. Sie vermisste Lucas mit einer Inbrunst, die sie erschreckte. Tagsüber, wenn sie ihren Verpflichtungen nachging, gelang es ihr, sich abzulenken. Aber nachts, wenn die Kinder sicher in ihren Betten schliefen, überfiel sie ein Gefühl der Leere und das Verlangen nach Lucas’ Gegenwart. Wieder und wieder ließ sie die Stunden der Leidenschaft vorüberziehen. Bis in ihre Träume wurde sie davon verfolgt. Oft erwachte sie und meinte, seine Arme und seinen Mund immer noch spüren zu können.
Sie hatte, wie mit Lucas besprochen, einen Brief an Beth geschickt, mit der Anfrage, ob sie eine Gouvernante für die Kinder wüsste. Beth schrieb zurück und empfahl eine gewisse Miss Fraser. Die junge Frau habe ausgezeichnete Referenzen und suche eine neue Anstellung, da ihre Schützlinge auf eine Internatsschule geschickt worden seien. Miss Fraser würde mit Eve Kontakt aufnehmen.
Beth hatte nicht zu viel versprochen. Als die Gouvernante sich vorstellte, war Eve sehr von ihr angetan, und die Kinder schlossen sie sofort ins Herz. Miss Fraser sollte so bald wie möglich ihre Anstellung in Laurel Court antreten, um Sophie und Estelle zu unterrichten.
Auch von Lucas kam Post. Eve freute sich, dass er sich die Zeit nahm, an sie zu denken und sie auf dem Laufenden zu halten. Gleichzeitig war sie jedoch enttäuscht, dass die Briefe so gar nichts Persönliches enthielten. Lucas beschränkte sich strikt auf die Mitteilung von Fakten, zum Beispiel, dass er die Mine, die reiche Ausbeute versprach, wieder in Betrieb genommen habe oder dass es ihm gelungen war, die notwendige Finanzierung zusammenzubekommen. Er beschrieb ein neues Pumpensystem, das installiert wurde, und sprach davon, dass er einen tüchtigen Verwalter gefunden habe, der sicher bald die Aufsicht über die Anlage übernehmen würde. Denn natürlich hätte er, Lucas, nicht die Absicht, nach Newcastle zu ziehen.
Und noch eine Nachricht erreichte Eve – eine überaus erfreuliche in diesem Fall. Mr. Barstow schrieb ihr. Wie sich herausgestellt hatte, war nicht das ganze Vermögen ihres Vaters verloren. Sie konnte sich immer noch als wohlhabende Frau betrachten, wenn auch vielleicht nicht so reich, wie sie zunächst erwartet hatte. Ein Stein fiel Eve vom Herzen, als sie den Brief las. Jetzt sah die Zukunft bei Weitem nicht mehr so bedrohlich aus wie noch vor Kurzem.
Wenn nicht die verfahrene Situation mit Lucas sie belastet hätte, wäre Eve der glücklichste Mensch auf Erden gewesen. Sie liebte Laurel Court. Es war ein sicherer Hafen in einer unruhigen Welt. Hier fühlte sie sich geschützt und geborgen. Die Tage verliefen friedvoll und harmonisch.
An einem dieser wundervollen Morgen, wie man sie nur auf dem Lande erleben kann, befand Eve sich gerade im Garten, als Besuch gemeldet wurde. Sie eilte ins Haus und erstarrte, als sie sah, um wen es sich handelte. Es war Maxine, und Eve wusste augenblicklich, dass ihr Auftauchen nichts Gutes verhieß.
„Guten Tag, Madam“, sagte sie verhalten und versuchte, ihre Anspannung zu verbergen. Nie hätte sie sich die Blöße gegeben, Maxine zu zeigen, wie erschrocken sie war. „Was für eine Überraschung, Sie hier zu sehen!“
„Und keine angenehme, wie ich vermute.“ Maxine lächelte spöttisch. „Denn ich bin sicher der letzte Mensch, den Sie zu sehen wünschen, nicht wahr? Übrigens, ich bin seit einem Monat Lady Hutton. Mein Gatte und ich haben im ‚King’s Head‘ unten im Dorf Quartier genommen.“
„Dann dürften Glückwünsche angebracht sein“, erwiderte Eve reserviert. „Wenn Sie mir in den Salon folgen wollen.“ Sie wies den wartenden Dienstboten an, Erfrischungen zu bringen, und wandte sich wieder zu Maxine um. „Hier entlang, Lady Hutton.“
Maxine reckte hochmütig das Kinn. „Danke, aber ich kenne mich aus. Ich habe schließlich lange genug hier gelebt.“
„Richtig.“ Eve wartete, bis Maxine auf der Chaiselongue im Salon Platz genommen hatte und der Tee serviert worden war, ehe sie sich in einem der Fauteuils niederließ. Ein unbehagliches Schweigen machte sich breit. Eve verschränkte die Hände auf dem Schoß und blickte die Besucherin gefasst an. „Mein Gatte ist leider nicht da. Ich fürchte, Sie müssen mit mir vorliebnehmen.“
„Ich weiß.“ Maxine nippte an ihrer Tasse und lehnte sich lässig zurück. „Er ist in Newcastle. Sonst hätte ich Sie nicht aufgesucht. Ich wollte nämlich mit Ihnen sprechen.“
„Mit mir?“
„Ja. Ich möchte meine Töchter sehen. Ich kann es nicht länger dulden, dass sie mir vorenthalten werden.“
Eve setzte sich kerzengerade auf. „Ich glaube nicht, dass dies die Situation angemessen beschreibt, Lady Hutton“, erwiderte sie mit fester Stimme. „Niemand hat Ihnen die Kinder vorenthalten. Sie haben es vorgezogen, sie ihm Stich zu lassen.“
„Fragen sie nicht manchmal nach mir?“
„Sophie bisweilen. Abigail war noch zu klein, als Sie sie verließen.“
„Und wie geht es Alice?“
„Sie wächst und gedeiht.“
„Das freut mich zu hören. Und Sie – kommen Sie mit ihnen zurecht?“
„Ob ich mit ihnen zurechtkomme?“ Eve schüttelte ungläubig den Kopf. „Lady Hutton, man muss die Mädchen einfach gernhaben! Es sind so liebe Kinder. Wie Sie wissen, habe ich eine Tochter in Sophies Alter. Die beiden sind sehr gute Freundinnen geworden.“
Maxine blickte sie lauernd an. „Dann wollen sie bestimmt nicht, dass Ihnen meine Kinder weggenommen werden?“
Eine eiskalte Hand schien nach Eves Herz zu greifen. Sie rang um Fassung. „Was meinen Sie damit? Die Mädchen mussten in ihrem jungen Leben schon viel zu viel Leid ertragen. Sie brauchen Stabilität und Geborgenheit. Und endlich haben sie die Umgebung, die ihnen beides bietet.“
„Ach ja?“ Maxine klang gelangweilt. „Nun, wir werden sehen. Ich wünsche jedenfalls, unverzüglich zu ihnen geführt zu werden.“
„Ich fürchte, das kann ich Ihnen nicht gestatten“, versetzte Eve so ruhig sie konnte. „Ihr Besuch würde sie nur aufregen. Wenn Sie sie sehen wollen, müssen Sie sich mit Lucas in Verbindung setzen.“
„Was erlauben Sie sich, mir den Zugang zu meinen Kindern zu verwehren?“, fuhr Maxine auf. „Ich bin ihre Mutter! Ich lasse mich von Ihnen nicht fortschicken!“
„Dennoch werde ich genau das tun“, entgegnete Eve. „Aber reden wir nicht weiter um den heißen Brei herum, Lady Hutton. Wir wissen beide, dass die Kinder nur ein Vorwand sind. Worum geht es Ihnen eigentlich? Wollen Sie etwa, nachdem Sie bei Lucas erfolglos waren, nun mich um Geld angehen?“
Damit, dass Eve sich als so unzugänglich erweisen würde, hatte Maxine nicht gerechnet. „Es stimmt … ich brauche Geld“, gab sie zu. „Sir Alfred ist leider momentan in einer etwas schwierigen finanziellen Lage.“
„Das finde ich bedauerlich, aber ich kann Ihnen nicht helfen“, erwiderte Eve frostig. Es fiel ihr schwer, zu glauben, dass Maxine sich in pekuniären Nöten befinden sollte. Ihre teure Garderobe sprach eine ganz andere Sprache.
„Dann fürchte ich, werde ich meine Töchter mitnehmen müssen.“
Eve erbleichte. Nur mit Mühe gelang es ihr, die Fassung zu bewahren. „Wenn Sie glauben, Sie könnten mich erpressen, haben Sie sich getäuscht“, versetzte sie dennoch ruhig. „Nach englischem Recht ging bei meiner Eheschließung mein gesamtes Vermögen an Lucas über. Das müssten Sie eigentlich wissen.“
„Sie wollen mir einreden, dass Sie über keinerlei Bargeld verfügen? Das nehme ich Ihnen nicht ab.“ Maxine musterte sie ungläubig. „Ihr Vater soll ein überaus begüterter Mann gewesen sein.“
„Von mir haben Sie keinen einzigen Penny zu erwarten“, bekräftigte Eve, „und wenn Sie mich noch so sehr unter Druck setzen. Und Sie werden die Kinder nicht zu Gesicht bekommen, geschweige denn sie mitnehmen. Wenden Sie sich an Lucas, wenn er zurück ist, Lady Hutton.“
„Wir werden ja sehen …“, erklärte Maxine hochfahrend, um gleich anschließend hämisch hinzuzusetzen: „Wie fühlt man sich übrigens, wenn man einen Mann gekauft hat?“
Angesichts Maxines Impertinenz hielt Eve es für angebracht, das Gespräch so schnell wie möglich zu beenden. Würdevoll erhob sie sich. „Meine Gefühle gehen nur mich etwas an, Lady Hutton. Und jetzt hielte ich es für besser, wenn wir es dabei beließen.“
Weiß vor Wut stieß Maxine hervor: „Das werden Sie noch bereuen.“
„Das glaube ich nicht. Leben Sie wohl!“
Ohne ein weiteres Wort rauschte Maxine hinaus. Angespannt lauschte Eve. Als sie die Kutsche die Auffahrt entlangrattern hörte, fiel ihr ein Stein vom Herzen. Die Begegnung hatte sie furchtbar aufgewühlt. Sie hoffte nur, diese Frau nie mehr sehen zu müssen, aber eine unheilvolle Ahnung sagte ihr, dass sich Maxine nicht so leicht geschlagen geben würde.
Am Nachmittag des darauffolgenden Tages war Abigail plötzlich verschwunden. Die Mädchen hatten im Garten Verstecken gespielt, und die Kleine war einfach nicht mehr aufzufinden.
Sarah sah im Kinderzimmer nach, aber auch dort war sie nicht. Anschließend lief sie, laut den Namen des Mädchens rufend, durchs Haus und fragte jeden nach Abigail, aber niemand hatte sie gesehen. In ihrer Panik wandte Sarah sich schließlich an Eve, die sich wegen eines leichten Unwohlseins in ihre Suite zurückgezogen hatte.
„Abigail ist verschwunden, Mylady“, stieß sie hervor. „Wir können Sie nirgends finden. Ich hatte gehofft, dass sie bei Ihnen ist.“
Erschrocken setzte Eve sich in ihrem Bett auf. „Hier war sie nicht, Sarah. Wo hat man sie denn zuletzt gesehen?“
„Beim Versteckspielen mit Estelle und Sophie“, erklärte Sarah außer Atem. „Oh mein Gott, wenn ihr etwas passiert ist! Ich habe schon alle im Haus über ihr Verschwinden informiert, und man sucht nach ihr.“
So schnell sie konnte, stand Eve auf und kleidete sich an. Dann eilte sie zu Estelle und Sophie. Die Mädchen waren in Tränen aufgelöst.
„Vielleicht ist sie gefallen und hat sich wehgetan“, schluchzte Sophie. „Bitte, bitte, du musst sie finden.“
Eve nahm das Kind in den Arm und versuchte es zu beruhigen. „Mach dir keine Sorgen, Sophie. Natürlich werden wir Abigail finden. Wo hast du sie denn zuletzt gesehen?“
„Im Garten. Sie wollte in den Stall zu den jungen Kätzchen.“
„Dann werden wir da als Erstes suchen. Ihr zwei bleibt bei Sarah, während ich nachschaue, ob Abigail bei den Kätzchen ist. Ich bin sicher, dass sie bald wieder auftaucht.“
Ihren eigenen Worten zum Trotz war Eve äußerst beunruhigt. Tief im Innern wusste sie, dass das Mädchen sich nicht versteckt hatte, sondern entführt worden war. Und sie konnte sich auch genau vorstellen, von wem. Eine ungeheure Wut stieg in ihr auf. Entschlossen nahm sie Sarah beiseite, damit die Kinder nicht hörten, was sie sagte.
„Wir müssen jetzt einen kühlen Kopf behalten. Ruf bitte alle Dienstboten zusammen. Sie sollen das Haus auf den Kopf stellen … und auch in den Ställen nachsehen. Vielleicht ist Abigail ja wirklich bei den Kätzchen. Und sag bitte Mark, er soll die Kutsche anspannen, ich fahre ins Dorf zum ‚King’s Head‘.“
Sarah schaute ihre Dienstherrin verständnislos an. „Zum ‚King’s Head‘? Aber warum denn, um Gottes willen?“
„Abigails Mutter – inzwischen Lady Hutton – hat mir gestern ihre Aufwartung gemacht. Angeblich, um die Kinder zu sehen, aber du kannst dir ja vorstellen, was sie eigentlich wollte. Als ich ihr dies abschlug, drohte sie, ihre Töchter mitzunehmen. Ich bin sicher, dass Lady Hutton Abigail entführt hat, in der Hoffnung, Geld zu erpressen.“
„Sie meinen, sie hat ihre eigene Tochter entführt?“
Eve nickte. „Ich fürchte ja. Sie wohnt mit ihrem Gatten im Dorf, und ich werde sie aufsuchen. Ich bin mir sicher, Abigail ist bei ihr. Die arme Kleine, ich mag mir gar nicht vorstellen, wie verängstigt sie sein muss.“
Als die Kutsche eine halbe Stunde später vor dem „King’s Head“ hielt, stürzte Eve in den Gasthof, ohne den verwunderten Blicken, die ihr folgten, Beachtung zu schenken. Mit sinkendem Mut musste sie vernehmen, dass Lord und Lady Hutton bereits nach London abgereist waren.
„Und das Kind? Hatten sie ein Kind dabei?“
Der Wirt nickte. „Es kam mir komisch vor, weil sie bei ihrer Ankunft alleine waren.“
Eve dankte ihm und ging zurück zu ihrer Kutsche. Sie wies Mark an, sie wieder nach Laurel Court zu bringen. Dort angekommen, befahl sie ihm, ihr Pferd zu satteln, und sie zog rasch ihr Reitkostüm an. Sie informierte die Dienstboten, Lady Hutton habe Abigail entführt. „Ich werde den beiden nachreiten, Sarah, und das Kind zurückbringen. Das verspreche ich, so wahr mir Gott helfe.“
Sarah versuchte verzweifelt, ihr das Vorhaben auszureden. „Ich flehe Sie an, Mylady, das ist doch viel zu gefährlich. Es ist schon dunkel, und außerdem sieht es nach einem Unwetter aus.“ In der Tat wehte bereits ein heftiger Wind, und am Himmel hatten sich schwarze Wolken zusammengezogen.
„Tut mir leid, ich habe keine andere Wahl.“ Eve griff sich ihren Umhang und eilte die Treppe hinunter.
„Dann nehmen Sie doch wenigstens die Kutsche“, rief Sarah ihr nach.
„Nein, mit dem Pferd werde ich viel schneller vorankommen. Lady Hutton und ihr Gatte sind unterwegs nach London, und ich weiß, welchen Weg sie nehmen. Wahrscheinlich sind sie in einem Gasthof abgestiegen, deshalb werde ich bei jedem einzelnen nachfragen, ob sie dort sind.“
„Und wenn Ihnen etwas passiert?“, jammerte Sarah.
„Ich muss das einfach tun. Ich könnte mir nie verzeihen, wenn Abigail etwas zustößt. Lord Stainton hat mir die Kinder anvertraut, und deshalb bin ich auch für sie verantwortlich.“
Eve stieg in den Sattel und galoppierte in die dunkle Nacht. Besorgt blickte Sarah ihr nach. Dann rannte sie zu den Ställen. „Mark, du musst ihr nachreiten.“ Erleichtert stellte sie fest, dass er bereits dabei war, ein Pferd zu satteln.
So schnell es die schlechten Sichtverhältnisse erlaubten, ritt Eve durch die Dunkelheit. Bei jedem Gasthaus hielt sie an, erhielt aber jedes Mal eine abschlägige Antwort. Wenn sie nun doch nicht nach London fahren – oder womöglich bei Freunden übernachten? dachte sie. Ihre Angst steigerte sich ins Unermessliche. Aber gerade, als sie aufgeben wollte, hatte sie Glück.
Während Eve durch die Dunkelheit ritt, traf Lucas auf Laurel Court ein. Er hatte seine Ankunft nicht angekündigt, weil er seine Frau überraschen wollte. Voller Ungeduld, ihr von seinem Erfolg in Newcastle zu berichten, lief er die Eingangstreppe hinauf.
Endlich wieder zu Hause. Kaum dass er es erwarten konnte, Eve in seine Arme zu schließen. Wie sehr er sie vermisste. Wenn er daran dachte, wie er sie behandelt hatte, stieg ihm die Schamröte ins Gesicht. Wie konnte ich nur? fragte er sich. Sie war die wundervollste Frau, der er je begegnet war – und er liebte sie. Das war ihm in den vergangenen Wochen klar geworden. Er hatte sich gefühlt, als fehlte ein Teil seiner selbst … und nun konnte er es kaum erwarten, ihr endlich seine Liebe zu gestehen.
Ich glaube, ich habe sie vom ersten Moment an geliebt, dachte er und wünschte sich mit aller Macht, dass sie seine Gefühle erwiderte. Ohne sie war sein Leben nicht lebenswert.
Er brauchte sie … ihr Lachen, ihre Warmherzigkeit … ja selbst ihre Widerborstigkeit, wenn sie ihm widersprach …
Das Herz wurde ihm weit, als er die Eingangshalle betrat. Doch plötzlich hielt er wie vom Donner gerührt inne. Die Dienstboten standen in kleinen Gruppen zusammen und flüsterten miteinander. Verwirrt blickte er von einem zum anderen, bis Sarah auf ihn zutrat.
„Sarah? Was ist hier los? Wo ist meine Frau?“
„Lord Stainton! Es ist etwas Schreckliches geschehen.“
Ihre Worte überschlugen sich fast, als sie ihm die Geschichte erzählte. Mit wachsendem Entsetzen hörte Lucas ihr zu. Als sie geendet hatte, gab er unverzüglich Anweisung, sein Pferd zu satteln. „Welchen Weg hat Lady Stainton genommen?“
„Die Straße nach London, Sir.“
Binnen weniger Minuten stand sein Hengst vor dem Haupteingang, und Lucas konnte die Verfolgung aufnehmen. Die Sorge um Eve und Abigail machte ihn fast rasend. Gütiger Gott, bitte mach, dass ihnen nichts passiert ist, betete er, während er durch die Nacht jagte.
Man führte Eve in den Privatsalon, in dem Lord und Lady Hutton zu speisen gewünscht hatten. Die beiden blickten auf, als sie den Raum betrat. Maxine, die nicht im Geringsten überrascht schien, sie zu sehen, warf ihr einen durchdringenden Blick zu, während Sir Alfred seine Serviette auf den Tisch legte und langsam aufstand.
„Lady Stainton! Was für eine angenehme Überraschung!“
„Ich ging eigentlich davon aus, erwartet zu werden.“
Befremdet lachte Sir Alfred auf. „Wieso sollten wir Sie erwarten?“ Fragend blickte er seine Frau an. „Maxine?“
Arrogant reckte Maxine das Kinn. „Es stimmt. Ich bin davon ausgegangen, dass sie uns folgen würde, sobald sie das Kind vermisst.“ Dann aß sie – scheinbar unbeteiligt – weiter.
Wutentbrannt trat Eve auf sie zu. „Und, sind Sie jetzt stolz auf sich? Sagen Sie mir sofort, wo Abigail ist!“
Maxine musterte sie gelangweilt. „Dort, wo jedes Kind um diese Uhrzeit sein sollte. Im Bett.“
„Wollen Sie damit sagen, dass Sie sie allein auf dem Zimmer gelassen haben?“ Ungläubig starrte Eve sie an.
Maxine zuckte gleichgültig die Schultern. „Selbstverständlich. Warum auch nicht?“
„Ich will Abigail sofort sehen!“, beharrte Eve. „Ich muss mich vergewissern, dass es ihr gut geht.“
„Sie schläft, und ich wünsche nicht, dass sie geweckt wird.“
Unschlüssig blickte Sir Alfred zwischen den beiden Frauen hin und her. „Maxine! Würdest du mir bitte erklären, worum es hier eigentlich geht? Lady Stainton scheint mir sehr erregt zu sein. Ich war der Meinung, in ihrem Sinne gehandelt zu haben, als wir Abigail mitnahmen.“
„Dem ist nicht so“, erwiderte Eve. „Mein Gatte hatte die Kinder meiner Obhut anvertraut. Wie konnten Sie sich erdreisten, Abigail einfach zu entführen!“
„Welch großes Wort! Entführen? Dieser Begriff dürfte ja wohl nicht ganz zutreffend sein. Schließlich handelt es sich um meine eigene Tochter!“, erwiderte Maxine kalt.
„Wenn jemand ein Kind seinem Zuhause entreißt und Geld dafür verlangt, dass es dorthin zurückkehren kann, dann ist dieser Ausdruck durchaus angemessen.“ Vor lauter Wut hatte Eve die Hände zu Fäusten geballt. Am liebsten hätte sie Maxine geohrfeigt.
„Maxine, was hast du getan?“, rief Sir Alfred entgeistert aus. „Stimmt es, was Lady Stainton dir vorwirft?“
„Alfred, ich wäre dir dankbar, wenn du dich da heraushieltest.“
„Ich soll mich heraushalten? Ich gedenke nichts dergleichen zu tun. Ich bin dein Gatte, und ich gebe den Ton an“, polterte Sir Alfred.
„Meinst du, ich lasse mir von irgendjemandem vorschreiben, wann ich mein Kind sehen darf?“, rief Maxine aus. Wutentbrannt warf sie ihre Serviette auf den Tisch und sprang auf.
„Sie haben Ihre Rechte als Mutter in dem Moment verwirkt, als sie Ihren Mann und die Kinder im Stich gelassen haben. Wie konnten Sie nur!“ Eve verlor die Beherrschung, zornig funkelte sie Maxine an. „Schämen Sie sich nicht? Wenn Sie auch nur einen Funken Verantwortungsgefühl besäßen, würden Sie Abigail nicht einer derartigen Tortur aussetzen. Können Sie sich vorstellen, was das Kind durchmachen muss? Mein Gott, ist Ihnen nicht klar, was Sie angerichtet haben? Und das alles aus purer Geldgier. Wenn Sie mir nicht sofort sagen, wo ich Abigail finde, werde ich den Wirt fragen.“
Entschlossen trat Sir Alfred auf Eve zu. „Das wird nicht nötig sein, ich selbst werde Sie zu der Kleinen bringen.“
„Von mir aus“, zischte Maxine. „Gehen Sie mit ihm! Er kann sie Ihnen zeigen. Aber ich werde nicht zulassen, dass Sie sie mitnehmen.“
„Das werden wir ja sehen“, gab Eve zurück, bevor sie auf dem Absatz kehrtmachte und Sir Alfred folgte.
Sie durchquerten den voll besetzten, verqualmten Wirtsraum und stiegen eine Treppe empor. Im ersten Stock öffnete Sir Alfred die Tür zu einem kleinen Zimmer, das gerade genug Raum für eine schmale Schlafstatt bot. Das Federbett, das darauf lag, war zurückgeschlagen … und von Abigail weit und breit nichts zu sehen.
Für einen kurzen Moment hatte Eve das Gefühl, wahnsinnig zu werden. „Oh Gott, wo ist sie nur? Sie wird außer sich sein vor Angst. Wir müssen sie finden! Ich flehe Sie an, Sir!“
„Ich werde unverzüglich den Gasthof auf den Kopf stellen lassen.“
Als trotz aller Mühen die Suche ergebnislos blieb, rannte Eve hinaus in den Hof. Sie schaute überall nach – in den Ställen, in allen Ecken und Winkeln, wo ein kleines Mädchen sich verborgen halten könnte. Sie fragte Gäste, die Bediensteten, aber keiner hatte Abigail gesehen. Verzweifelt verließ Eve das Gelände des Gasthofes, um die Umgebung abzusuchen. Inzwischen peitschten heftige Sturmböen die Äste der Bäume, und ein schwerer Regenschauer ging hernieder. Schließlich entdeckte Eve einen schmalen Pfad zwischen den Bäumen. Laut rufend rannte sie ihn entlang, ohne sich um die Dornen zu kümmern, die an ihrem Umhang zerrten, oder den Regen, der ihr ins Gesicht prasselte. Ihre Panik steigerte sich ins Unermessliche, als sie plötzlich ganz in der Nähe das Rauschen eines Flusses hörte.
„Lieber Gott im Himmel, bitte lass Abigail nicht dorthin gelaufen sein!“, flüsterte sie entsetzt.
Plötzlich meinte sie, vor sich auf dem Pfad eine Gestalt zu sehen. So schnell Sturm und Regen es zuließen, eilte Eve darauf zu, riss das bis auf die Haut durchnässte, bitterlich weinende Kind in ihre Arme und drückte es so fest an sich, als wollte sie es nie mehr hergeben.
„Ist ja gut, mein Schatz. Ich bin ja bei dir“, beruhigte sie Abigail und wiegte sie tröstend in ihren Armen.
Das Herz zog sich ihr zusammen bei dem Gedanken, welche entsetzliche Angst das Kind gehabt haben musste. Und nun brach auch über sie die Erschöpfung herein. Die Tränen, die sie bis jetzt unterdrückt hatte, liefen ihr die Wangen hinunter. Sie musste sich ein wenig ausruhen, ehe sie mit Abigail den Rückweg antrat. Wenn doch nur Lucas hier wäre, dachte sie verzweifelt. In diesem Moment sehnte sie sich unendlich nach ihm. Sie wünschte sich nichts mehr, als dass er käme, sie in die Arme schlösse und ihr versicherte, alles würde wieder gut werden.
Das Rauschen des Sturms in den Baumkronen war so laut, dass es alle anderen Geräusche übertönte … auch die Stimmen, die immer wieder ihren Namen riefen.
Als Lucas das Gasthaus erreichte, traf er Mark an, der verzweifelt im Hof auf und ab lief. Gemeinsam mit dem Gesinde des Wirts und ein paar Gästen hatte der Pferdeknecht vergeblich nach Lady Stainton gesucht und wusste nicht, was er noch tun sollte. Erleichtert atmete er auf, als er seines Dienstherrn ansichtig wurde.
„Gott sei Dank, dass Sie hier sind, Mylord!“
„Wo ist meine Frau?“
„Ich wünschte, ich wüsste es, Sir.“ Mark rang die Hände. „Wir haben schon alles nach ihr abgesucht. Wir haben sie bis jetzt nicht finden können. Vielleicht ist sie in den Wald gelaufen …“
Entsetzt starrte Lucas ihn an. „Bei diesem Unwetter?“
„Ich fürchte ja, Sir. Sogar Sir Alfred hat sich an der Suche beteiligt, aber …“
In diesem Moment trat Sir Alfred zu ihnen. Er war sichtlich erschüttert. „Lord Stainton, ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie leid es mir tut. Ich hatte ja keine Ahnung, was Maxine im Schilde führte. Ich hoffe so sehr, dass Sie mir glauben.“
„Ich kenne meine ehemalige Gattin“, erwiderte Lucas finster.
Sein Blick schweifte zum Eingang des Gasthauses, in dem plötzlich Maxine auftauchte. Mit einem unterdrückten Fluch ging er auf sie zu. Eine maßlose Wut hatte ihn gepackt.
„Du herzloses, egoistisches Frauenzimmer!“, stieß er hervor. „Wie konntest du nur, nach allem, was du mir angetan hast?“ Seine Augen sprühten Funken. „Nicht nur, dass du mich ins Unglück gestürzt hast, nein, jetzt versuchst du auch noch, Eve zu zerstören. Eve, die Sophie und Abigail liebt wie eine Mutter … Ich schwöre dir, wenn den beiden etwas zugestoßen ist …“
„Sie … sie können ja nicht so weit sein …“, stammelte Maxine, „der Fluss …“
„Der Fluss!“ Entsetzen machte sich in Lucas breit. Das kann nicht sein, das darf nicht sein, dachte er. Eve ist die tapferste Frau, die ich kenne, mein Gott, wenn …
„Genug, Stainton!“, erklang Sir Alfreds Stimme hinter ihm. „Es bringt Ihnen Ihre Frau nicht wieder, wenn Sie meine beleidigen … auch wenn sie es verdient haben mag.“
In einem heroischen Akt der Selbstüberwindung zwang sich Lucas zur Ruhe. „Da pflichte ich Ihnen bei. Außerdem ist sie es nicht wert, dass ich meine Energie an sie verschwende. Ich gehe los und suche selbst nach Eve und Abigail.“
Nachdenklich sah Sir Alfred ihm hinterher. Ihm war nicht entgangen, welch hasserfüllten Blick Stainton Maxine zugeworfen hatte. Ein Blick, der selbst eine hartgesottene Person wie sie erschreckte. Was für eine Frau muss Lady Stainton sein, dachte Sir Alfred, wenn sie eine derartige Leidenschaft in einem Mann entfacht. Eine Leidenschaft, die Stainton nicht ruhen ließ, bis er sie wiedergefunden hatte, koste es, was es wolle.
Lucas eilte auf den dunklen Wald zu. Die Angst um Eve und seine Tochter schien ihm Flügel zu verleihen, während er suchend zwischen den Bäumen umherstreifte, wieder und wieder Eves und Abigails Namen rufend. Er weigerte sich, zu glauben, dass ihnen etwas zugestoßen war.
Nach Stunden ließ er sich erschöpft gegen einen Baumstamm sinken. Seine Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern. Die Verzweiflung übermannte ihn. Was sollte er ohne Eve tun? Er würde es nicht überleben, sie zu verlieren. Ohne sie war alles sinnlos und leer. Sie verlieh seinem Leben Freude … und Liebe. Eine Liebe, die er nicht für möglich gehalten hatte … eine Liebe, die für die Ewigkeit war.
Als der Morgen heraufdämmerte, kehrte Lucas zum Gasthof zurück. In der Schankstube ließ er sich in einen der Sessel vor dem Kaminfeuer sinken und stützte den Kopf in die Hände. In einem der anderen Sessel saß Sir Alfred und schlief.
„Lucas?“, hörte er plötzlich eine Stimme von der Tür her sagen. Und nach einem kurzen Moment erneut: „Lucas?“ Ungläubig sah er hoch. An der Tür stand Eve. Sie hielt Abigail an der Hand und kam langsam, als traue sie ihren Augen nicht, näher.
Die Zeit schien stillzustehen. Als wäre alles wie durch eine Glaswand von ihr getrennt, beobachtete Eve, wie Lucas sich aufrichtete. Sein Gesicht war eine Maske des Schmerzes. Seine Augen lagen tief in den Höhlen und hatten einen Ausdruck namenloser Verzweiflung. Ist das derselbe Mann, der sonst immer über allem steht, den nichts erschüttern kann? dachte sie. Lucas starrte sie an wie eine Erscheinung.
„Eve?“ Sein Blick ging zwischen ihr und Abigail hin und her. „Eve?“, wiederholte er rau. Und dann … Das Nächste, dessen sie sich inne wurde, war, dass sie in seinen Armen lag und er sie an sich presste … und dass ihr Tränen übers Gesicht liefen.
Stimmen und Geräusche drangen an ihr Ohr. Sie hörte Lucas’ Worte. „Ich war fast von Sinnen. Ich dachte, du wärst tot … und das hätte ich nicht überlebt. Eve … Eve, ich liebe dich so sehr. Ich habe dich überall gesucht …“
„Ich weiß, Lucas. Ich weiß … aber jetzt wird alles wieder gut“, flüsterte sie und barg ihren Kopf an seiner Schulter. Allein für diesen einen Moment hatte sich alles Leid gelohnt. Eine Welle der Glückseligkeit durchflutete sie. Sie war in Sicherheit … nichts konnte ihr noch etwas anhaben.
Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen. „Ich hatte Abigail gefunden, aber es war so dunkel. Und ich war so erschöpft, musste mich ein wenig ausruhen nach dem langen Ritt und der Suche. Doch dann hielt es für zu gefährlich, in der Finsternis zurückzugehen. Ich suchte mit Abigail Schutz unter einem Baum, um dort den Tagesanbruch abzuwarten.“
Lucas war nicht gewillt, Eve jemals wieder aus seinen Armen freizugeben. Er beugte sich über sie und küsste sie mit einer Leidenschaft, wie er sie noch nie in seinem Leben empfunden hatte. Und Eve erwiderte seinen Kuss … bis sie spürte, dass jemand an ihrem Rock zupfte. Oh Gott, Abigail! dachte sie. Sie löste sich aus Lucas’ Armen und beugte sich zu dem Kind, aber er kam ihr zuvor und hob seine Tochter hoch. Er wiegte sie im Arm, bedeckte ihr Gesicht mit Küssen und flüsterte ihr beruhigende Worte ins Ohr.
„Großer Gott, ich danke dir“, flüsterte er inbrünstig. „Mein kleiner Liebling, jetzt wird alles wieder gut.“
„Es war ganz kalt und ganz dunkel, und ich musste weinen“, wisperte Abigail. Fest hielt sie ihre Ärmchen um Lucas’ Nacken geschlungen.
„Ich weiß, und es tut mir so leid“, murmelte er. „Aber von nun an werde ich dich nie mehr allein lassen, das verspreche ich dir.“
„Ich will nach Hause“, sagte Abigail schläfrig.
„Und genau da fahren wir auch hin. Du wirst schon sehnsüchtig erwartet.“
Sir Alfred war herangetreten und nahm Eves Arm. „Kommen Sie, Lady Stainton, gehen wir zum Kamin. Sie sind ja ganz durchgefroren. Ich werde den Wirt rufen, dass er Ihnen eine Stärkung bringt. Sie haben Schreckliches durchmachen müssen.“
Eve nickte nur und ließ sich zu einem Sessel führen. „So etwas muss ich hoffentlich in meinem ganzen Leben nicht mehr erleben.“ Suchend blickte sie sich um. „Lady Hutton, wo …“
„In ihrem Zimmer“, kam Sir Alfred Eves Frage zuvor. „Ich versichere Ihnen, sie sieht ein, welch Unheil sie angerichtet hat … und sie bedauert es zutiefst.“
„Verzeihen Sie, Sir“, erwiderte Eve trotz ihrer Erschöpfung, „aber das bezweifle ich sehr.“
Abigail kletterte auf ihren Schoß, und sie legte schützend die Arme um das Mädchen, das bald darauf einschlummerte. „Wenigstens hat das Kind keinen Schaden genommen. Es braucht einfach nur ein warmes Bad, etwas zu essen und ein paar Stunden Schlaf.“
Lucas trat hinzu. „Das wird euch beiden guttun. Ich werde Mark losschicken, die Kutsche zu holen.“
„Mark?“
„Ja. Er ist dir nachgeritten und hat die ganze Nacht nach dir gesucht.“
Eve runzelte die Stirn. „Und du, Lucas, wieso bist du hier? Du hattest dein Kommen doch gar nicht angekündigt.“
„Ich wollte dich überraschen.“ Lucas seufzte. „Doch als ich auf Laurel Court eintraf, empfing Sarah mich mit den schlimmen Neuigkeiten.“
Hinter ihnen war ein Geräusch zu hören, und als Lucas sich umdrehte, stand Maxine an der Tür. Sie hatte sich herausgeputzt und kam hochmütig näher. In ihrem Blick lag jedoch ein Anflug von Bedauern.
Lucas war dennoch nicht bereit, ihr zu verzeihen. „Und, hast du gut geschlafen?“, fragte er sarkastisch.
„Ganz im Gegenteil“, erwiderte Maxine leise. „Ich habe kein Auge zugetan. Es tut mir unendlich leid, dass Abigail dies alles durchmachen musste. Gott sei Dank ist ihr nichts Schlimmes widerfahren.“
„Entschuldige“, unterbrach Lucas sie, „aber es fällt mir schwer, das zu glauben. Schließlich hast du deine Kinder verlassen.“
„Ich weiß, dass das falsch war. Ich habe nur an mich gedacht“, versetzte Maxine kleinlaut. „Ich bin wirklich keine gute Mutter. Um ehrlich zu sein, wollte ich auch nie Kinder haben. Unglücklicherweise lässt sich das nicht vermeiden, wenn man verheiratet ist.“
„Dem sei, wie es will. Gleichwohl kann man nicht einfach vor seiner Verantwortung flüchten“, hielt Lucas ihr vor. „Du hast mich wegen meines Geldes geheiratet, das war mir bald klar.“
„Immer nur Geld, Geld, Geld“, meldete sich auf einmal Sir Alfred zu Wort, der sich bis jetzt im Hintergrund gehalten hatte. „Als wenn es nichts Wichtigeres auf der Welt gäbe!“
„Nun, man braucht es eben …“ Maxine zuckte die Schultern. „Und es beruhigt, Alfred.“
„Leider verfüge ich über kein nennenswertes Vermögen, meine Liebe“, erinnerte ihr Gatte sie. „Also, finde dich damit ab. Genauso wie du dich an ein Leben auf dem Land gewöhnen solltest. Ich habe London satt. Wir werden so bald wie möglich nach Devon zurückkehren.“
Entsetzt sah Maxine ihn an. „Das kannst du nicht tun, Alfred. Ich hasse das Landleben. Ich habe dort das Gefühl zu ersticken … das weißt du ganz genau.“
„Unbenommen dessen, meine Liebe, wirst du von jetzt an tun, was ich dir sage.“ Obwohl Sir Alfred seine Stimme nicht erhoben hatte, war deutlich, dass er es ernst meinte. . „Du hast ein Kind entführt. Dass es sich dabei um dein eigenes handelt, ist unerheblich, schließlich hast du dich nie darum gekümmert. In meinen Augen ist das eine Straftat, die darüber hinaus unermessliches Leid verursacht hat.“
Maxine erbleichte. „Hör auf! Bitte. Wie kannst du so mit mir reden!“
Sir Alfred hob warnend die Hand. „Noch ein Widerwort … und du wirst mich kennenlernen, Maxine. Und dann könnte es sogar passieren, dass ich mich von dir scheiden lasse.“
Erschreckt sah Maxine ihn an. „Nein … das meinst du nicht ernst! Eine solche Demütigung … würde ich nicht überleben.“
„Das meine ich sogar bitterernst“, bekräftigte ihr Gatte. „Versuch also, das Beste aus der Situation zu machen.“
„Seien Sie still, Sir Alfred!“, fuhr Lucas dazwischen, „und du schweige ebenfalls, Maxine. Ich hoffe, dich für den Rest meines Lebens nie wiedersehen zu müssen. Und wenn du den den Kindern noch einmal zu nahe kommst, wirst du es bereuen. Sir Alfred, nehmen Sie Ihre Gattin mit nach Devon, und schließen sie Ihr Familiensilber fort. Wie ich Maxine kenne, ist sie sonst binnen Kurzem auf und davon damit.“
Fest sah Sir Alfred ihn an. „Sie können sich auf mich verlassen. Maxine wird Ihnen nie mehr unter die Augen kommen.“







12. KAPITEL
    
Am späten Vormittag waren sie endlich wieder in Laurel Court zurück, und die tüchtige Mrs. Coombs nahm alles Weitere in die Hand. Sie sorgte dafür, dass Abigail heiße Milch und Haferbrei bekam, bevor sie zu Bett gebracht wurde. Eve wich die ganze Zeit nicht von der Seite des Kindes. Trotz guten Zuredens, sich doch auszuruhen, blieb sie neben dem Bettchen sitzen, um das Mädchen trösten zu können, sollte es aufwachen.
Erst als Abigail sich ausgeschlafen hatte, überließ sie sie Sarahs Obhut und ging in ihr eigenes Zimmer.
Die Abendsonne schien durch das offen stehende Fenster, und ein leichter Wind blähte die Gardinen. Sie konnte Lucas’ Schritte im Nebenzimmer hören, als sie in den Zuber stieg, den ihre Zofe für sie hatte vorbereiten lassen. Dankbar sank sie in das warme Wasser, lehnte sich entspannt zurück und schloss die Augen.
Ein paar Minuten später öffnete Lucas die Tür zu Eves Schlafzimmer. Er hörte das Plätschern des Wassers, und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Ohne ein Wort zu sagen, blieb er an der Tür stehen. Da er selbst gerade ein Bad genommen hatte, hingen ihm die Strähnen seines feuchten Haares in die Stirn. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, ein Hemd überzuziehen, und so stand er mit entblößtem Oberkörper da und ließ seinen Blick über Eves Körper gleiten. Was er sah, gefiel ihm außerordentlich gut.
Eve hatte ihre frisch gewaschenen Haare zu einem losen Knoten am Hinterkopf festgesteckt. Sie reckte ein Bein in die Höhe, um es mit einem Schwamm einzuseifen.
Am liebsten hätte er sich zu ihr in den Zuber gesetzt, doch da zu befürchten stand, dass die Zofe hereinkam, verzichtete er darauf … Es wäre peinlich für alle Beteiligten gewesen, hätte die Bedienstete ihn nackt, wie Gott ihn erschaffen hatte, zusammen mit seiner ebenso entblößten Gattin im Badewasser sitzen sehen.
„Würden Sie mir bitte das Handtuch reichen, Tilly“, bat Eve in diesem Moment – offenbar in dem Glauben, dass es sich um ihre Zofe handelte, die hereingekommen war.
Lucas nahm schnell eines der Tücher von der Stuhllehne und drückte es seiner Frau in die nach hinten ausgestreckte Hand. Aus den Augenwinkeln bemerkte Eve jedoch, dass er es war.
„Lucas!“ Erschreckt bedeckte sie ihre Blöße, aber nachdem ihr Herzschlag sich wieder beruhigt hatte, lächelte sie ihn an. „Wie leise du dich angeschlichen hast. Wolltest du das Bad mit mir teilen … oder mich nur mit deinem nackten Oberkörper in Versuchung führen?“ Sie überließ ihm ihr Handtuch. Er legte es ihr fürsorglich um die Schultern und half ihr aus dem Zuber.
Wohlgefällig verfolgte Lucas die verlockenden Bewegungen, als sie sich flüchtig abtrocknete. Dann ließ Eve das Handtuch fallen und griff nach dem Morgenmantel. Einen kurzen Moment zeigte sie sich ihm unverhüllt, sich durchaus der Wirkung bewusst, die der Anblick ihrer üppigen Brüste, ihrer sanft geschwungenen Hüften und ihrer langen schlanken Beine auf ihn ausübte.
Aufreizend langsam zog sie sich den Morgenmantel über. Sie sah sehr wohl, wie angetan Lucas von ihren Reizen war, denn er schaute sie mit einem hungrigen Ausdruck in seinen Augen gebannt an.
Langsam trat Eve auf ihn zu. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, und als sie schließlich unmittelbar vor ihm stand und die Hände auf seine muskulöse Brust legte, entrang sich ihrer Kehle ein leises Stöhnen.
„Willst du mir nicht endlich sagen, was du hier willst?“ Scheinbar unabsichtlich lehnte sie sich gegen ihn, und der sanfte Druck ihrer Brüste brachte Lucas’ Blut zum Kochen. Er umfasste ihre Taille und zog Eve an sich.
„Herrgott noch mal, du weißt so gut wie ich, was ich hier will …“, sagte er rau. „Oder soll ich es dir einfach … zeigen?“ Heftig riss er sie an sich und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen.
Eve schlang die Arme um seinen Nacken und reagierte mit einer Leidenschaft, die davon zeugte, wie lange sich ihre Gefühle in ihr aufgestaut hatten. Mit einer geschmeidigen Bewegung fasste Lucas sie unter den Knien und hob sie auf seine Arme. Er trug Eve zum Bett und ließ sie langsam auf die Laken gleiten. Dann knotete er den Gürtel ihres Morgenmantels auf und streifte ihr das Kleidungsstück ab. Nachdem er sich ungeduldig seiner Pantalons entledigt hatte, legte er sich neben Eve und beugte sich über sie.
Wie schön sie war! Etwas lag in ihrer Ausstrahlung, das er bis jetzt noch nicht an ihr bemerkt hatte.
„Du bist wundervoll, Liebste“, flüsterte er. „Ich hätte es nicht für möglich gehalten, aber du bist noch schöner geworden … verfügst du über geheime Zauberkräfte?“
Kokett lächelte Eve ihn an. „Das hat nichts mit Zauberei zu tun, Lucas. Du bist einfach viel zu lange fort gewesen, sonst nichts“, hauchte sie und zog seinen Kopf zu sich herunter.
Es war, als würden sich Naturgewalten Bahn brechen. Jeder ihrer Küsse war voller Glut, jede Geste ließ Schauer der Begierde über ihre erhitzte Haut laufen. Wie in einem Musikstück, in dem jeder einzelne Ton zwingend den nächsten bedingt, bewegten sich ihre Körper und steigerten sich im Rhythmus der Liebe zu einem rauschenden Crescendo.
Wohlig ermattet lag Eve danach in Lucas’ Armen. Verträumt strich sie über seine Brust, die sich unter seinem schweren Atem hob und senkte. Wie sehr sie ihren Mann liebte, wie unendlich glücklich sie war, ihm zu gehören.
Durch die geöffneten Fenster drang der Abendwind und strich kühlend über sie hinweg. Eve zog das Laken zu sich heran und bedeckte ihre Blöße. Sie stützte sich mit den Armen ab und blickte Lucas an.
„Hast du das ernst gemeint?“, wollte sie wissen.
„Hm?“, fragte Lucas schläfrig. „Was genau?“
„Dass du mich liebst. War das nur so dahergesagt … in der Hitze des Gefechts?“
Lucas rollte sie auf den Rücken und sah ihr in die Augen. „Eve, ich liebe dich von Herzen. Ich liebe dich so sehr, dass es beinahe wehtut.“
Ein Gefühl der Erleichterung, das so intensiv war, dass es ihr den Atem nahm, durchströmte Eve. „Ach?“, sagte sie schelmisch. „Und solche Worte aus dem Mund eines Mannes, der vor Kurzem Liebe noch als Kinderei abgetan hat? Als ein Gefühl, für das er weder Zeit und Geduld aufbringen konnte noch wollte? Was ist passiert, dass du …?“
„Du“, unterbrach er sie. „Du bist mir passiert. Ich war ein Narr! Kannst du mir je verzeihen, Eve?“
„Lucas, wie kannst du das sagen!“ Eve schüttelte den Kopf. „Es gibt nichts zu verzeihen. Ich weiß, warum du dich hinter diese Fassade der Unnahbarkeit zurückgezogen hattest. Du wolltest nicht mehr verletzt werden. Ich kann dich so gut verstehen … aber Menschen verändern sich … du hast dich verändert. Und ich muss sagen, jetzt gefällst du mir viel besser.“
„Ich wünschte, ich hätte dir von Anfang an gezeigt, wie sehr du mir gefielst.“
„Von Anfang an …?“
„Ja, Eve.“ Er lächelte reuevoll. „Seit dem Tag, als du so entrüstet in meinem Haus aufgetaucht bist und mich in die Schranken gewiesen hast wegen meines Benehmens. Das hatte seit meiner Kindheit niemand mehr gewagt. Aber erst in Newcastle, als ich so lange von dir getrennt war, konnte ich mir diese Gefühle eingestehen. Ich vermisste dich so sehr. Du hast keine Ahnung, wie sehr. Aber was ist mit dir, Eve, wie geht es dir, meine Liebe?“
„Wie es einer Frau geht, die in den Armen des Mannes liegt, dem sie von Herzen zugetan ist. Aber nicht nur dem Mann, sondern auch seinen Töchtern … und bald vielleicht auch seinem Sohn.“
„Es ist seltsam. So lange war der Gedanke an einen Erben das Wichtigste in meinem Leben … und jetzt ist mir klar, dass du es bist, die ich will.“ Lucas streichelte ihre Wangen. „Du kannst das Kinderzimmer also mit so vielen Töchtern bevölkern, wie du möchtest. Vorausgesetzt natürlich, sie sehen alle aus wie du.“
Hätte es für Eve noch irgendeinen Zweifel an Lucas’ Liebe gegeben, so waren sie nun restlos ausgeräumt.
Sie bedeckte sein Gesicht mit Küssen. „Ich habe dich unendlich vermisst, Lucas. Aber weißt du, wer noch? Unsere kleinen Prinzessinnen! Die Mädchen sind so froh, dich endlich wiederzuhaben.“
Zwischen zwei Liebkosungen fragte Lucas: „Sag, meine Liebe, wie macht sich eigentlich die neue Gouvernante? Ist sie ihrer Aufgabe gewachsen?“
„Miss Fraser. Sie ist Gold wert. Sie wird dir gefallen. Die Kinder sind von ihr begeistert.“ Provozierend fügte sie hinzu: „Hast du dich schon entschieden, welches der Gemälde du verkaufen willst, um sie bezahlen zu können?“
Lucas murmelte etwas Unverständliches. Eigentlich erschienen ihm andere Dinge im Moment weit wichtiger. Am liebsten hätte er sich ausschließlich auf das Liebesspiel mit seiner Gattin konzentriert. Da Eve jedoch nicht lockerließ, bequemte er sich zu einer Antwort. „Ich glaube nicht, dass das nötig sein wird. Wir werden bald Geld genug haben, um ein Dutzend Gouvernanten beschäftigen zu können.“ Ihren fragenden Blick ignorierend widmete er sich mit neuem Eifer ihren körperlichen Reizen.
Sanft schob Eve ihn von sich und sah ihn vielsagend an. „Du wirst in Zukunft etwas vorsichtiger mit mir umgehen müssen, Liebster.“
Lucas runzelte die Stirn. „Wieso, bist du auf einmal zerbrechlich?“
„Nein, ich nicht … und zerbrechlich ist vielleicht auch nicht der richtige Ausdruck …“
„Sondern?“, fragte Lucas nach, ohne sich dabei stören zu lassen, seine geliebte Gemahlin zu liebkosen.
„Na ja, es ist eher ein Zustand …“
„Wie bitte …?“ Lucas hob den Kopf. „Du meinst …?
„Ja, Lucas … Ich erwarte ein Baby.“
Ein Strahlen erhellte seine Züge. „Das ist es also, Eve, warum du so verändert wirkst. Mein Herz, wie ich dich liebe! Du kannst dir nicht vorstellen, wie ich mich freue! Jetzt ist alles, wie ich es mir in meinen kühnsten Träumen ersehnt hatte.“
Lucas stand auf der Terrasse und ließ seinen Blick über den Park von Laurel Court schweifen, der dank einer Armee von Gärtnern in seiner einstigen Pracht vor ihm erstrahlte.
Das Leben war schön. Lucas hatte hart gearbeitet, um seine Geschäfte wieder auf die Beine zu stellen – und jetzt konnte er die Früchte seiner Anstrengungen ernten. Das Geld, das Eve geerbt hatte, lag unangetastet auf der Bank. Es war in einen Treuhandfonds für die Kinder angelegt worden, um deren Zukunft zu sichern. Vor allem an Alice hatte man dabei gedacht, da sie vonseiten ihrer Mutter mit keinerlei Unterstützung rechnen konnte.
Eve gesellte sich zu ihrem Gatten. Es war Master James Stephen Staintons erster Geburtstag, und aus diesem Anlass trug Eve ein lavendelfarbenes, mit Spitzen besetztes Seidenkleid. Es sollte eine kleine Feier stattfinden. Ihr Sohn verstand zwar noch nicht, um was es ging, aber er genoss die Aufmerksamkeit, die ihm von allen Seiten zuteil wurde, sichtlich.
„Woran denkst du?“, fragte Eve leise.
Liebevoll drückte Lucas ihre Hand und lächelte. „Ich bin mir gerade darüber klar geworden, dass ich der glücklichste Mensch auf der Welt bin. Mit dir an meiner Seite … und den Kindern … schau, ist das nicht ein entzückendes Bild?“
Eve folgte dem Blick ihres Gatten … und in der Tat war es eine Idylle, die sich ihnen bot. Die Kinder – einschließlich Beths Sprösslingen, die zu Besuch waren – tobten ausgelassen durch den Park. Der kleine James, der friedlich im Gras saß, bemühte sich, Alice hinterherzukrabbeln, die ihrerseits auf ihren strammen Beinchen Abigail nachlief. James war ein entzückendes Kind, das ganz nach seinem Vater kam. Die blauen Augen und das schwarze Haar der Staintons, und ebenso das Temperament.
Lucas zog Eve an sich. Er strich ihr über die glänzenden roten Locken und ließ seine Hand auf ihrer Wange ruhen. Sanft küsste er ihre vollen Lippen.
„Sag, meine Teuerste, bist du nicht stolz auf unsere Familie … und, was noch viel wichtiger ist … bist du glücklich?“
„Sehr glücklich“, erwiderte Eve.
„Ganz sicher?“
„Absolut sicher.“
Lucas nahm sie in die Arme, als wollte er sie nie mehr hergeben. „Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich ein Zuhause und eine Familie. Wer hätte gedacht, dass unser Arrangement so viel Freude und Erfüllung für uns alle bringen würde? Und das habe ich allein dir zu verdanken, Liebste.
Eve Stainton, du bist eine außergewöhnliche Frau … und außergewöhnlich liebenswert.“
Eve legte den Kopf zur Seite und lachte ihn schelmisch an. „Lucas, weißt du was? Auch du bist ganz und gar nicht zu verachten, und ich liebe dich!“
– ENDE –
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